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Nr. 16 Aarau, 9. April 1921 ll!« Jahrgang

Aus der Vundesversammlung.
Bern, den 7. April

Am 4. April, abends 43 Uhr, haben die eidgenössischen

Räte die parlamentarische Arbeit wieder aufgenonr-
men. So oft man solch einen Sessionsbeginn auch schon
erlebt hat, einen gewissen Reiz haben die letzten Paar
Minuten, bevor des Präsidenten Eröffnungswort erschallt,
doch immer wieder. Da lassen sich aufs trefflichste
Aenderungen im Mitgliederbestand registrieren und Neuerscheinungen

studieren. Es liegt auf der Hand, daß der Nationalrat

dabei ein besonders reiches BeobaHtungsfeld
darstellt. Wehmütig berührt eS allerdings, wenn der Blick auf
den leeren Sessel fällt, den noch vor wenigen Wochen der
sympathische Vertreter der Waadt, der unlängst verstorbene
Nat.-Rat Bettex einnahm; allein „der Lebende hat Recht".
So viel Bewegung herrscht im Saal, daß man rasch von
trübsinnigen Betrachtungen abgelenkt wird. Es sind diesmal

zwei Gestalten, welche die neugierigen Blicke besonders
fesseln. Der Zeichner der „Schweizerischen Illustrierten"
hat sie denn auch gleich zur Zielscheibe seines Feldstechers
gemacht. In einer der vordersten Sitzreihen zeigt sich der
nach sangen Irrfahrten zurückgekehrte moderne Odysseus
Fritz Platten: die überstnndenen Strapazen scheinen

ihy nicht sehr angegriffen zu haben. Auf seinem Gesicht

liegt jene Zufriedenheit, die den beseelt, dem eine Lieb-
sistgsidee zur Wirklichkeit wird: in Plattens Fall ist es die

Gründung einer kommunistischen Fraktion. Vizepräsident
G. M ü l l c r, der in Abwesenheit von Präsident Gardant
den Vorsitz führt, gab dem Rat diese Tatsache kund.. Die
neue Fraktion, hie den waschechten BolschewisnmS in unsere

Ratssäle hineinträgt, besteht aus drei Abtrünnigen der
sozialdemokratischen Gruppe: den Herren Schneider
und B e l m o n t auS dem konscniativei; Basel, und F.
Platten, der als Präsident zeichnet. Der Geist, der

stets verneint, hat durch diese Neugründung nicht an Macht
gewonnen; die Spaltung bedeutet eher eine Schwächung
des linken Flügels.

Das andere Ratsmitglied, dem sich lebhaftes Interesse
zuwendet, ist Herr K n ellwolf, der Pfacrherr aus dem

idyllischen Erlach. Nach kurzer Unterbrechung Lieht er

zum zweitenmal verfassungswidrig in das
Parlament ein. Ganz unzweideutig sagt Artikel 7ü der Kun-
dcsversafsiittg, bah nur Bürger w e I t l i ch e n Standes in
den Nationalrat wählbar sind. Energisch hat der kleine
bewegliche Mann, der gar nichts von einer Kraftnatur an
sich trägt, schon vor zwei Jahren den Kampf gegen die
veraltete Bestimmung aufgenommen, die protestantische und
katholische Geistliche in eine Ausnahmestellung hineindrängt

In Interessengemeinschaft mit dem streng römisch-
katholischen Herrn D a uco u rt reichte er während seiner

ersten Nationalratsperiode eine Motion ein, welche

Aufhebung der Ansschlußbestimmuiig der Bundesverfassung

bezweckt. In diesen Tagen erschien nun der B e -

richt des Bundesrates über die i» der Motion
ausgerollte Frage. Auch der Bundesrat teilt die Auffassung,

das; die Voraussetzungen, die seinerzeit den Artikel
7b veranlaßten, nicht mehr zutreffen. Wir sind über die

Zeiten des Kulturkampfes hinausgewachsen. Aber so rasch,

wie Herr Knellwolf wünscht, kann die Neuregelung doch

nicht erfolgen! Nach Ansicht des Bundesrates soll mit
einer Abänderung des Art, 15 zugewartet werden, bis eine

Totalrevision oder solche Einzelrevisionen der Bundesverfassung

an die Hand genommen werden, mit denen die

Ausschlußklausel in einem innern Zusammenhang steht.

Bis dahin mögen noch Jahre verfließen! Herrn Knellwolf

bleibt nichts anderes übrig, als sich den geltenden

Meutllàn.
Die Kinderschule.

lfls Roman von Löan Fraptö.

..Hast du mich deshalb lieb, weil ich dir Bonbons
gebe?"

»Nein."
Weil ich deine Speiseschüssel bringe, dir dein Gesicht

abwasche?"
„Nein."
„Warum also?"
Er blickt mir unzufrieden. mürrisch ins Gesicht: dang

senkt er die Wimpern und sagt ohne besondere Liebens-

^ „^Leil in deinen Annen Bilder sind."

lind nun kommt es mir zum Bewußtsein, das; es doch

nicht sehr gefährlich ist. wenn man den Kindern predial,
selbst unwürdigen Eltern Unterwürfigkeit und Bewunderung

zu zollen. Fällt Bonvalo auf die Lehren über die
Eltern herein? Nehmen wir es an. Dann sind wir aber
von den erhabenen Wohltaten der Schule weit entfernt,
Wir sind höchstens so weit, ihre Unschädlichkeit zu verteidigen.

—>
Gewiß, das Kind trügt Ratschläaen im großen und

ganzen nicht viel Rechnung. Im Falle offenkundiger
Gegensätzlichkeit aber beeilt es sich, eine Wahl zu treffen. Hat
das Kind die beiden Weisungen erhalten: Ahme deinen
Eltern nach! — Sei nüchtern! so wird es, wenn die
Ellern sich einen Rausch antrinken, dafür Sorge tragen, nur
die eine Weisung in Betracht zu ziehen — die, dem
Beispiele der Familie zu folgen

«-

ES ist sonderbar, wie sehr die Kälte mich daran
hindert, einen einzigen Gedanken in gerader Richtung zu
verfolgen. Ich kann mich nur schlecht a»s meinem Schaukel
stuhl balte».; mein Gedanke erstarrt gleichsam »nd taumelt
von rechts nach links.

Ich habe letzthin nesehen. daß man die Moral den
gegebenen individuellen Voraussetzungen unterordnen müßte.
Mit Bezug hierauf will ich — da ich doch nicht schlafen

Bestimmungen zu beugen und die Wahl zwischen Kanzel
und Ratsherrensitz zu treffen. Sein beneidenswertes
volkstümliches Rednertalent kann glücklicherweise da wie
dort zur Geltung gelangen.

Die Wählbarkeitin den National rat
spielte in dieser Session überhaupt eine starke Rolle. Heute,
am 7. April befaßte sich der Ständerat mit dem Bündes-
beschluß betreffend die Wählbarkeit der
Bundesbeamten in den Nationalrat. Dabei gab
es ein ziemlich hitziges Wortgefecht. Es handelt sich darum,
einer Bevölkerungsgruppe von 50,000 Köpfen die Möglichkeit

des Zugchörens zum Nationalrat zu geben, die ihr
durch Artikel 77 der B. V. entzogen ist. Dort heißt es:
„Die Mitglieder des Ständerates, des Bundesrates und
von letzterem gewählte Beamte können nicht zugleich
Mitglieder des Nationalrates sein." Der Nationalrat hat die

Vorlage bereits behandelt und ihr mit kleinem Mehr
zugestimmt, Im Ständerat deutete schon die Vorarbeit der
Kommission auf das Endergebnis der Beratung hin. Nicht
weniger als acht Mitglieder derselben mit Kommissionsprä-
stdent Mercier an der Spitze, beantragten Nichtewtre-
ten auf den Bundesbefchlüß und nur ein Mitglied, Herr
Scher e r von Basel, stellte den Antrag auf Eintreten.

Man führte in der Debatte als Ablehnungsgründe
namentlich ins Feld, daß die Zugehörigkeit von Beamten

zum Nationalrat geeignet sei, die Disziplin zu uniergraben,
indem das Verhältnis zwischen Untergeordneten und
Vorgesetzten verschoben werde. Das starke Anwachsen der
Beamtenschaft trage die Gefahr in sich, daß sie einen einseitigen

.Einfluß in; Parlament erlange und denselben zu un
gunstcn des Staates für ihre Interessen ausnütze. Herr
U st er i wies darauf hin, daß es eine öffentliche Meinung
gebe, die das große S.taatsdeftzit des Kantons Zürich auf
die Durchsetzung des Kantonsrates niit Peamlen zurückführt

und daß die Zürcher Erfahrungen nicht für Einführung

des Prinzips im Bunde sprechen. Demgegenüber
erklärte sich der andere Zürcher Vertreter, Herr W e t t st e i n,

Kr die àihlbgàit, da. man in Zürich damit Zeine. .schliM-
àà Erfahìungèn mache. Herr S chere r .; Herr Boll a,

Herr W ì n i g e r, Herr S i g g, Mäbner aus allen Par-
teilagern, bekundeten sich als Freunde der Aushebung dieser
Ausschlußklausel, die sich undemokratisch auswirke und mit
dem Grundsatz des Proporzes im Widerspruch stehe. Alles
Lanzenbrechen für die Neuerung geschah umsonst. Mit 25

gegen 9 Stimmen entschied sich der Rat für Ni ch t e in -
tr e t e n. Wen» nun auch die Vorlage nochmals in beiden

Räten behandelt werden muß, so zeigt dieser Beschluß
des Ständerates doch klar, daß eine Einigung nicht zu
erzielen sein wird. Dainit ist das Schicksal der Vorlage
besiegelt. Den Freunden der Wählbarkeit bleibt denn nur
»och der Weg der Initiative geöffnet, um bald zum Ziel
zu gelangen.

Der Stän d e r at ist überdies an die Beratung des

Militär st rafgesetzbuches herangetreten; es ist

eine große Aufgabe, die es dabei durchzuführen gilt. Der
erste Schritt, ein Versprechen einzulösen, das dem Volke
bei der Abstimmung über die Militärjusckzinitiative gegeben

wurde, ist damit getan. Die Eintretensdebatte brachte
lange Reden des Kommissionspräsidenten G e el, der Herren

B olli, W i rz und Bundesrat Häb e rlin. In;
ganzen Rat war man einig, daß das neue Gesetz kommen

müsse, und so wurde denn auch einmütig Eintreten
beschlossen, die Detailberatung aber auf die nächste Woche

verschoben. Uns Frauen dürste an diesem Gesetz, das für
Zivilpersonen nur in Kriegszeiten in beschränktem Maße
zur Anwendung kommt, interessieren, daß der humane
Geist moderner Rechisauffassung darin zum Ausdruck kom-

kann — eine Ansicht zur Kenntnis bringen, die mich, seitdem

ich denken kann, bereits peinigt. Ich bin empört über
die Art. mit der Man einigen Leuten, im Vergleich zu
andern Leuten, gewisse Tugenden andichtet.

Weshalb sollte der Industrielle, der jährlich fünfzig-
tansend Franks verdient, ehrbarer sein als der verhungerte
Straßenverkäuser, der einmal gestohlen bat? Weshalb sollte
Madame Prudhomme und Gevatterin, die alle ihre Wünsche

befriedigen kann, ..tuqendhafter" aenannt werden als
Mademoiselle Nana und ihresgleichen?

Man weiß es nicht. Um vergleichen zu können, müßten

sich der reiche Industrielle und die glückliche Frau
Prudhomme genau in derselben Notlage befinden, wie der
ärme Zeitungsausrufer. wie Fräulein Nana.

Die Augenscheinlichkeit meiner Behauptung grenzt an
Kinderei.

Wenn man zwei unbekannte Menschen sieht, von denen
der eine im Schlamme des Flusses watet und ertrinkt, der
andere sicheren Fußes über eine steile Uferböschung assit,
so sagt man nicht: „Dieser Mensch, der da so festen Schrittes

einhermarschiert, wird sich niemals ertränken." Man
weiß es ja nicht, nian konstatiert nur zwei verschiedene
Situationen.

Weshalb erklärt man, wenn man Frau Prudhomme
und Nana beieinander sieht sofort die erstere für tugendhaft?

Die Tugend besteht darin, daß man nicht ertrinkt.
Die Damé hat niemals im Schlamm des Elends gewatet:
keiner kann wissen, ob sie sich dann auf der Oberfläche
erhalten hätte.

Ebensowenig kann man einen Kapitalisten darum
ehrenhaft nennen, weil er gerade nicht aus dem Schaufenster

Herrn Potins eine Büchse Sardinen gestohlen hat.
Offenbar ist es nicht sträflich, vor Not geschützt zu sein, aber
verdienstlich ist es ebenfalls nicht. Sagen wir, es ist
neutral.

Tugend ist Tun — Teufel, ja! Ich kenne in der Welt
keine komischere Einrichtung, als eine aus woblgeborenen
wohlerzogenen, wohlbestallten Herren zusammengesetzte
..Ehrenjiiry".

Hm! Es ist vielleicht nicht ganz neutral, daß eine so

altjüngferliche Dienerin wie ich so intelligent die Tugend
aburteilt.

wen soll; es baut sich auf den Friedenszustand auf. wich-
rend das bestehende Gesetz die Härten eines Kriegsgesetzes
aufweist.

Der N a t i o n alr al begann seine Arbeit mit der
Beratung des Völkerbundbeschlusses über die Errichtung
eines ständigen internationalen Gerichtshofes. Es ist
dies, wie Bundesrat Motta sagte, die hervorragendste
Leistung der Vülkerbundsversammlung, die im November und
Dezember des letzten Jahres in Genf tagte. Der Gedanke,
daß künstige Streitigkeiten unter den Nationen, nicht mehr
der blutigen Entscheidung durch die Waffen anheimgestellt,
sondern auf dem friedlichen Weg eines Schiedsgerichts
geschlichtet werden sollen, hat nach den grausamen Erfahrungen

des Krieges etwas wunderbar Schönes an sich. Ein
solcher Gerichtshof ist nun durch den Völkerbund ins
Leben gerufen worden; leider fehlt ihm aber gerade das, was
seine Wirksamkeit durchgreifend gestaltete: das Obligator

ru m; das heißt die Verpflichtung, alle Streitigkeiten
vor sein Forum zu bringen. Dieses war bei den

heutigen Verhältnissen nicht zu erlangen. Die schweizerischen
Vertreter an der Versammlung in Genf mußten sich bald
überzeugen, daß es unmöglich war, ein solches Obligato-
rium Mr Annahme zu bringen. Sie beschränkten sich daher
auf die Aufgabe zur Verwirklichung des Höchstmaßes des
Erreichbaren beizutragen. Auch so, wie es sich nun zeigt,
bedeutet das internationale Schiedsgericht eine große
humane Errungenschaft für die Menschheit. Dennoch wurde
es von den Sozialdemokraten und den Kommunisten
bekämpft. Herr Platten benutzte seine erst einstündige
Anwesenheit im Rat, um einen Antrag auf Nichteintreten zu
stellen: Was kann von diesen; Völkerbund Gutes kommen,
der aufgerichtet wurde, um die Hegemonie der Ententestaaten

über Europa zu sichern?" Am Rat glitt diese

Phrase ab. Er hieß den Beschluß gut.
Am Mittwoch nachmittag trat der Nationalrat an die

Behandlung der Beschlüsse der Arbeitskonferenz von
àshington heran. Kurz vorher war eine Eingabe des

.schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrecht zu diesem
Traktandum zur Verteilung an die Herren Räte gelangt.
Die Kommifsionsmitglieder hatten sie schon früher erhalten.
Die Eingabe enthält folgende einleitende Ausführungen:

„Unter den sechs Entwürfen von Uebereinkommen
und den sechs Vorschlägen befinden sich einige, die die
Frauen besonders interessieren. Nun entnehmen wir der

Botschaft vom 10. Dezember 1920, daß der Bundesrat den

eidg. Räten zur Genehmigung empfiehlt: a) das
Uebereinkommen, welches den Frauen Nachtarbeit verbietet, b)
den Vorschlag, welcher den Frauen gewisse industrielle
Verrichtungen untersagt, und daß er überdies den
Entwurf eines Bundesgesetzes betreffend die Beschäftigung
von Frauen und Jugendlichen in den Gewerben vorlegt.
Veftenden, ja Bedauern erftillt uns beim Gedanken, daß
diese wirtschaftlich bedeutsamen Schlüsse gefaßt werden,
ohne daß den Hauptbeteiligten, den Frauen, Gelegenheit
gegeben worden wäre, dazu Stellung zu nehmen. Wenn
Wir recht unterrichtet sind, so sind die Frauen nicht um ihre
Meinung befragt worden, und zudem besitzen sie infolge
ihrer politischen Rechtlosigkeit keine direkte Vertretung in
den Räten, so daß diejenigen, die von der Verfügung
betroffen werden, sich in einer gesetzlichen Ausnahmestellung
befinden, die uns niit den Grundsätzen der Demokratie
unvereinbar erscheint "

Es werden sodann in der Eingabe Frauenwünsche
begründet hinsichtlich der Verordnungen betreffend die
Industrie, zum Bundesgesetzentwurf über die Beschäftigung
jugendlicher und weiblicher Personen in der; Betrieben und
betreffend Muiterschaftsversicherung.

Mein Naturell, das solide, starke Naturell der echten
Pariserin, beginnt ein wenig nachzugeben.

Dieser Taae wurde einer neuen Gönnerin des Instituts,

einer korpulenten, älteren Dame in Trauer, das
gesamte Schulpersonal, also auch die Gehilfinnen mit inbe-
griffen. durch den Bezirksschulinspektor vorgestellt.

Herr Libois leistete sich hierbei betreffs der
Verdienste jeder einzelnen Dame eine kleine Rede. Die Frau
Direktor opfere sich geradezu auf. Fräulein Bord, Frau
Galant. Frau Paulin seien außerordentlich verläßlich.

Weshalb errötete ich dumme Person, als die Reihe an
mich kam? Und weshalb kam mir jener — ebenfalls ein
dummer Mensch — dessen Lippen soeben, als er die
Verdienste der Damen pries, ein feines, wenn auch nicht
feierliches Lächeln umsvielte, nun plötzlich bedeutend ernster
vor? Weshalb sah er mich nicht an. als er der Gönnerin
bedeutete:

„Und das ist Fräulein Rosa, von der Sie — deren
mütterliche Sorgfalt auch nicht zu unterschätzen ist —"

Sonst nichts Anormales. Andernfalls hätte.es Frau
Paulin unfehlbar bemerkt.

Warum wurde mir aber so schwer ums Herz, daß ich
in den Hof gehen mußte, um mich auszuweinen?

Man soll sich an niemand anklammern. Ich mache
eine Krise durch. Weinte ich nicht schon gestern wegxn
eines neu hinzugekommenen kleinen Schülers? Seine Mutter

hatte ihn abgeholt. Und beim Fortgehen zögerte er, als
ob er nur über einen einzigen Kuß zu verfügen bätte: er
wollte ihn mir geben, aber schnell aab er ihn seiner Mutter.

Ich aber blieb gesenkten Hauptes stehen.
Ein auälendes Gefühl der Eifersucht, ein unbeschreibliches.

Sehnen beschleicht mich beim Anblick all der Kinder
d;e anderen zu eigen sind — all der Leute, die Kindex ihr
eigen nennen. Ich möchte auch eines mein eigen nennen.

Das Uebel ist ernster, als man wohl glauben möchte.
Ich traue mich aar nicht einzugestehen. Ich habe mir
nämlich auch ein ..kleines Nestchen" zurecht gemacht. In
einer Ecke meines Zimmers halte ich ein behagliches,
trauliches Plätzchen bereit. — Vielleicht trägt mir Gott Zufall
ein verlassenes Kindchen zu. Jedes Läppchen, tedeS Bändchen

hebe ich sorgfältig auf. — Uebriaens besteht schon ein
Präzedenzfall gerade in unserer Familie. Mein Onkel

Die Beschlüsse der Arbeitskonferenz von Washington
bildgn Bestrebungen zum weiteren Ausbau des internationalen

Arbeiterfchutzes; sie haben für die einzelnen Staaten
keine bindende Kraft. Jeder Staat kann sich auswählen,
was seinen Bedürfnissen entspricht. So konnte auch die
Schweiz nicht allen Washingtoner Konventionen beitreten;
gerade eine der wichtigsten, diejenige betreffend Ernführüng
des Achtstundentages oder der 4sstundenwoche für das
Erwerbe mußte sie ablehnen, weil dieselbe in ihrer/starren,
alles schablonisierenden Form auf unsere vielgestaltigen
Verhältnisse ganz und gar nicht paßt. Gutgeheißen wurden

unter anderm die Uebereinkommen betreffend das
Mindestalter für die Zulassung von Kindern zur gewerbliche;,
Arbeit, betreffend die gewerbliche Nachtarbeit der Jugend--
lichen und betreffend die Nachtarbeit der Frauen. Ueber
diese drei Schutzbestimmungen wurde gleich auch ein
Bundesgesetz erlassen. Vom Beitritt zum Uebereinkommen
betreffend die Beschäftigung der Frauen vor und nach der

Niederkunft sah der Rat ab, weil er die Bestimmungen von
Washington für unsere Verhältnisse es zu weitgehend
erachtete. Bundespräsident Schultheß wies auf die
Vorarbeit hin, die bereits gemacht wurde, um die
Angelegenheit in der Form der Mutterschastsversicherung in
Anlehnung an die obligatorische Krankenversicherung zu
regeln.

Neben den internationalen Angelegenheiten beschäftigten

den Nationalrat auch noch interne Fragen wie z. V.
die Verbilligung von Kohle und Torf. Jede
Hausfrau wird es begrüßen, daß für diese Aktion ein Beitrag

von 33,3 Millionen Fr. beschlossen wurde, zur
Anpassung namentlich der Kohlenpreise an die Welthandelspreise.

Trotz dieses enormen Aufwandes wird unser
Heizmaterial immer noch ein teurer Artikel bleiben und
immer noch bleibt der Hausftauenwnnsch berechtigt: „Ach
wem; in diesen; Zeitalter der Konservenbüchsen und
Einmachflaschen doch nur endlich einer das Konservieren der
Smmenwärme erfände! I. Merz.

> '
^

An Vorkämpfer der Schmelzer. JugsnWrsoM.
In St. Gallen starb den 23. Oktober 1920 im 89.

Lebensjahr Jakob Kuhn-Kelly, der unermüdliche
Vorkämpfer auf dem Geb;ete der Jugendfürsorge und des

Killberschutzes in der Schweiz. Hätten sie alle herbeieilen
können, vie ungezählten mißhandelten, verwahrlosten und
verirrten Kinder, denen er ein liebevoller Beschützer und
Verteidiger und ein gütig ernster Vater war, ein endloser,
aus Herz greifender Kinderzug hätte den Hingeschiedenen

zum Grabe geleitet. Noch sehe ich ihn — wenige Wochen
vor seinem Ableben — das schneeweiße Haupt leicht
vornübergeneigt, über die Straßen eilen und in ein ärmliches
Haus eintreten. Bis in sein höchstes Alter hinderten ihn
weder Sturm noch Kälte; scheute er keine Zeit noch Mühe,
um mit seinen besten Geistes- und Herzensgaben den
Enterbten unserer Gesellschaft Licht und Wärme ins dunkle

Dasein zu tragen.

Jakob Kuhn-Kelly wurde den 2. September 1832 in
Buchen bei Thal im Kanton St. Gallen geboren. Er
widmete sich den; Lehrerberufe in Trogen und in der evangelischen

Schule in Tablai, St. Gallen. Hier verheiratete
er sich 1860 mit Berta Kelly, die ihm 60 Jahre lang eine
treue Lebensgefährtin war. Die große musikalische Begabung

führte ihn vom Lehrerberuf als Geschäftsleiter in die

Musikalienhandlung Gebrüder Hug u. Cie. in St. Gallen.
Unter Liszt und Wagner spielte er die zweite Geige. Mit
feinem musikalischem Verständnis rezensierte er Opern und
Abonnementskonzerte.

hielt sich lange Zeit eine zahme Turteltaube, die auf einem
Holzet brütete, wie man es zum Stopfen der Strümpfe
verwendet.

Wie stehts bei alledem mit meinen Fortschickten? Ich
sollte die Besserungen dieses Entscheidungsiahres vermerken.

Nun ist bereits ein Drittel des Jahres verflossen.
Wie sieht die Verbesserung durch die Schule bei Gabriele
Fumet, bei Bonvalot, bei der kleinen Dorä aus? Ich
konstatiere. daß sie geschmeidiger, disziplinierter, mehr zur
Maschine geworden sind. Gewiß, die Reihen treten mit
jedem Tage geordneter zur Führung in die Kabinen, zum
Austritt aus dem Schultor an. Die prächtigen Lektionen,
die von den Nachteilen der Ausaelaflen.beck, des
Ungestüms, der allzu großen Fröhlichkeit Händeln, scheinen
Früchte getragen zu haben. — Ich frage mich, ob es die
Schute nicht als ihren Hauptzweck ansieht, die Kinder in
ihrem körperlichen wie geistigen Elend anständig, höflich,
demütig zu machen? Ein vielversprechendes Resultat,
fürwahr, wenigstens nach einer bestimmten Richtung hin —
aber ich glaube doch, man sollte dies Minderwertige Kin-
decgeschlecht machten, entfalten, ausrüsten.

Achtung! Richt euch! Grüßen und dann Hände
rückwärts! — Es geht doch nichts über eine schöne Gleichförmigkeit!

Die Armut, das Laster, die Krankheit haben neue
Armut, neues Laster, neue Krankheiten aewua.t. das
menschliche Elend neues Elend: und nun schickt es uns
unter demütigem Flehen seine Nachkommenschaft. — Wir
reihen sie nach Größe. Umlang. Alter ein und saaen: „Seid
artig, rührt euch nicht!" Und dann: „Achtung! Alle genau
dieselbe Bewegung!"

Und der Alloholismus, die Tuberkulose, die
Neurasthenie, die Rbachckis verrenken ihre Glieder zu einen;
schaurigen Schattentanz und singen im Chor:

..Wir sind ja Marionetten
Und machenz alle so .!"

H

7. Februar. — Entschieden, ich habe kein Glück!
Nirgends mehr finde ich Gerechtigkeit. Scheint es mir doch,
als ob die den Kindern auferlegten Strafen in
himmelschreiender Weise jeglichen Maßstabes entbehrten!



macht langsam Fvttschritte. Me Aufllllabe gegen Trotz?!
und Lenin hören nicht auf, aber sie werden hier und dort
niedergeschlagen; die Ukraine scheint sich sehr stark aufzu-
bäumen, aber der Auflösungsprozeß des Bolschewismus
wird noch lange dauern. Westeuropa wird an diesem
schmerzhaften Sterben Anteil nehmen, ln solchen blutreichen

und sinnlosen Putschen, wie einer im deutschen Indu-
triegebiet erstictt wurde, oder in Volksirrungen, wie sie in

Italien
an der Tagesordnug find und tagtäglich zwischen Fafzisten
und Sozialisten zum Austrag kommen. DaS Ende all dieser

Gewaltstreiche wird immer ein Sieg der Reaktion sein;
so erwartet nian zum Beispiel, daß bei den Neuwahlen in
Italien — pie Aufhebung der Kammer ist inzwischen Tatsache

geworden — ein großer Rückgang der sozialistischen
Stimmen eintreten werde. Was das für Folgen für biele
vernünftige, berechtigte, fortschrittliche Forderungen haben
wird, liegt auf der Hand.

Mütterliche Frauen
die mit offenem Auge und Herz durch das Leben gehen,
werden immer wieder aus menschliche Not in hunderterlei
Gestalt stoben. Es wird ihr Bestreben sein, wo immer
'möglich selbst mit Rat und Tat zu helfen, denn darin
besteht die wirksamste und auch die schlichteste ..soziale
Arbeit". Würde sie von jeder Frau in ihrem engeren
Kreise ausgeübt, könnte manche bestehende Fürsorge-Institution

ihre Tätigkeit einstellen.
Dock gibt es auch zahlreiche Fälle von Hilssbedürs-

tiakeit, deren Anforderungen wir aus eigenen Kräften
nicht genügen können, denen wir vielleicht ratlos
gegenüberstehen. Wie froh sind wir dann, den Schützling an
ein? Fürsorge-Stelle verweisen zu können, der wir ruhig
die Lösung einer Schwierigkeit anvertrauen und zumuten
dürfen. Leicht kommt es da ein wenig wie egoistische
Erleichterung über uns: „dort bei der Fürsoraestclle kann
ja Hilfe geholt werden. — sie ist für solche Fälle da? —
wenden wir uns andern T>i""en zu?" Leicht vergessen wir
darod, zu überlegen, aus welchen Mitteln, mit was für
Mitarbeit jene Woblfahrtseinrichtuirg ihre Ausgabe
bewältigt. — ob sie nicht Anspruch hat aus unser lebendiges
Interesse, gerade darum, weil sie in komplizierten
Notfällen einsprinat. in denen unsere Möglichkeiten zur
Hilfeleistung nicht ausreichen.

Eine solche Fürsorge-Institution, die um erhöhtes
Interesse in Frauenkreisen zu werben berechtigt ist.
erblicken wir im .Stadtzürcherischen Verein mr Mutter-
und Säuglingsschuh". Sein Jahresbericht, der Einblick
gewährt in die mannigfaltige Tätigtet des Sekretariates,
des Mütterheims an der T-chanzackerstraße, des Säug-
lingsaststs an der Jrchelstraße, der drej Mütterberatungsstellen

und der Nämtube, einhüllt ein? Fülle still verrichteter

Hilfsardeit, die eine notwendige und wertvolle
Ergänzung zu den Leistungen offizieller Instanzen,
vornehmlich der städtischen AmtSvormundsàft. darstellt. Vor
Jahresfrist hat der Verein ein drittes Haus, das Wohnheim

an der Forchstraße eröffnet, das Müttern die
Möglichkeit bietet, mit ihren Kindern zusammen hart zu leben
und tagsüber ihrer Arbeit nachzugehen, roährend die Kinder

in guter Obhut zurückbleiben.
Jahr für Jahr ist der Verein für Hundert« von

Frauen und Kindern in irgendwelcher Weise bemüht:
Frauen in bedrängter Lage erhalten Rat und Beistand,
unerfahrene Mütter werden in Kinderpflege angeleitet und
beraten, unehelichen Müttern wird Untertritt. Pflege und
Arbeit beschafft. Säuglinge werden gusgenommen, ver-
vilegt und in guten Kostorten untergebracht, usw. Jeder
einzelne Fall erfordert eine spezielle Behandlung, ein
Eingehen auf persönliche Nöte und Verhältnisse, wie sie

nur die Private Hilfsbereitschaft zu leisten vermag.
Dem Verein tut ein Zuwachs an Mitgliedern dringend

not. Es wird daher demnächst an alle Frauen
Zürichs ein Appell ergehen, der Sache des Mutter- und
Säuglings'»hutzes zu gedenken und ihr warmes Interesse
durch Zeichnung eines bescheidenen Jahresbeitrages zu
bekunden. Möge den jungen Töchtern, die sich in den
Dienst dieser Werbeaktion stellen, allenthalben ein freundlicher

Empfang bereitet werden. Es acht dabgi nicht nur
zahlenmäßig um die Gewinnung von Mitgliedern,
sondern es geht ebenso sehr um die Summe von miterlebendem.

mitff'chlendem Interesse, die es für die Arbeit des
Vereins zu mobilisieren gilt. L. K.

Der zweite schweizerische Kongreß
für Fraueninteressen

wirst voraussichtlich vom 2.-6. Oktober in Bern stattfinden.

Der offizielle Eröffnungsabend wäre Sonntag, den
2. Oktober, und wird den allgemeinen Bericht über den
heutigen Stand der Frauenbewegung in der Schtbeiz und
die seit dem ersten Kongreß erzielten Fortschritte bringen.
Der Stoff wird in fünf Gebiete gegliedert:

1. Die Frau in Haus- und Volkswirtschaft.
2. Die Frau im Berufsleben.
3. Die Frau in der Erziehung.
4. Die Frau in der sozialen Arbeit.
5. Die Frau im öffentlichen Leben.

Jeder dieser 5 Gruppen wirst 1 Plenarversammlung
und 1—2 Sektionssitzungen gewidmet, von letzteren tagen
je 3 gleichzeitig. Dadurch wird es möglich sein, den

umfangreichen Stoff in 4 Tggen zu bewältigen.
Die Kongreßleitung hat überall, wo sie um Mitarbeit

anklopfte, freudiges Entgegenkomme': gesunden, so

daß schon heute die meisten Referate von hervorragenden
Kräften besetzt sind. Da Frauen aus der ganzen Schweiz
ihre Mitwirkung zugesagt haben, so werden aste 3 Lan
dessprachen Berücksichtigung finden.

Das Bureau des Organisationskomitees befindet sich

in Bern und setzt sich folgendermaßen zusammen: Präsi¬

dentin.- Frl. Dr. Gras, Dtzeprästdeittinne«: Frl. Trasses
und Frau Dr. Merz. Sekretärinnen: Frau Rothen und
Frau Dr. Leüch Kassiererin: Frau Dr. Lüdi.

Anßetdem bestehen ein Finanz und ein Preßkomitee,
mit Frau Dr'- L übt und Frl. Dr. G rütter als Präsidentinnen.

Die Lokalkömitees werden vom dernischcn
Frauenbünde bestellt.

Vom Bücherlisch.
Ida Bindschcdler. Die Leuenhofer. Erzählung für Kna¬

ben und Mädchen von 14 Iahren. Frquenfeld, Verlag

von Huber u. Cie. 1919.
Vor einem Jahr bekam ich auf Ostern die „Leuenhofer"

geschenkt, und als ich drin las, war es. als ob mir
ein gesunder, kräftiger Früblinqswind entqegenwehte, der
das Herz erfreute. FrühlingSluft weht gleich im ersten
Kapitel: „Die Fenster des Schulzimmers standen alle
offen, und die Sonne schien auf den alten Holunderbusch
am Haus. Es war eigentlich kein Schulhaus. Man
hatte nur vor Jahren eine Stube eingerichtet für zwei
Klassen von Herrn Schwarzbeck, weil im ,-Schulhaus
drinnen im Städtchen kein Platz mehr war." Aber grad
hier man es am allerschönsten. darin waren alle
einig. Das alte Gebäude, das früher zu einem Kloster
gehörte. hieß Lcuenhos. daher der Name, für dessen
Iniaßen: Die Leuenhofer. Und nun leben wir mit diejcn
-Füllst- und Sochstkläßler — sind es — die Spanne Zeit
von einem Schuljahr. Frühling ist es also, nicht nur
draußen, nein drinnen im Schulzimmer, man hat ihn her
eingelassen durch alle Fenster, er ist übrigens schon da,
er steckt ill Kopf und Herz der Schüler. Gestern war man
zusammen durch Wald und Wiesen gewandert dem
sprudelnden .Fehrenbach" nach, und heute darf man den Bach
an die Wandtafel und aufs Blatt zeichnen, und wenn die
Zeichnung gut ist. mit farbiger Krà, ausmalen. Da,
beim großen Bogen jst die Breitwiejes da wachsen
Baldrian und Vergißmeinnicht.

Gerade an dieser Stelle des ersten Kapitels kam nur
meine eigene Schulzeit in den Sinn, und zwar die
Sekundärschule sin Hirschengrabenschulhaus Zürich 1. wo
uns Fräulein Ida Bindschedler. die Verfasserin d:?ses
Buches, Zeichenunterricht erteilte. So frisch und fröhlich
ging es freilich nicht zu wie im Leuenhof. das lag wohl
zum großen Teil an den etwas steifen Figuren, die man
dann auch zu zeichnen hatte, und die einen wohl kalt lassen

konnten. Es lag nach meinem Empfinden wohl auch
etwa? im Wesen, der Lehrerin, daß wir in diesen Stunden

nicht so recht auftauten und eine gewisse Schüchternheit
nicht ablegen konnten. Die Lehrerin erschien uns

wohl fein und vornehm — aber es lag eine gewisse
Schranke zwischen ihr und uns. Und doch gab es etwas,
das einen von innen aus zum eifrigen, sorgfältigen Schaffen

trieb — das Verlangen nach einer farbigen Zeichnung

— denn, wenn man sauber und gut gearbeitet hatte,
durste man die Linien mit farbigem Tusch ausziehen. Mit
was für einem wonniglichen Gesühl man dies doch tat
und wie einem nun ein farbiges Ornament plötzlich so
lieb fein konnte! Heute sind freilich die farbigen Schul-
zeichnungcn an der Tagesordnung, für uns aber war
dies etwas ganz neues. Sicherlich hat sich die Lehrerin
mi unserer Freude gesonnt, aber wir ivürten diese Mit-
sreuve nicht — Nur einmal konnte ich einen Blick
erHaschen, der zwar nicht mir, der meiner Freundin galt, die so
ein echtes Kindergestcht hatte mit ihrem lustigen Stumpfnäschen.

den übermütigen Grauaugen und dem dunkeln
Kraushaar — voller Wärme und Wohlwollen lag der
Blick auf diesem Gesicht— ich nahm ihn in mir auf und
vergaß ihn nicht wieder — und heut erscheint er mir wie
eine leise Offenbarung von der Wärme und Güte und
einem tiefen Verstehen zum Kinde, das die Lehkerin in sich
barg, doch so verschlossen, daß sie es nicht ausströmen
lassen'konnte: aber um so mächtiger und inniger vermochte
sie es in ihre drei geradezu klassischen Kinderbücher zu
legen. — Wer ihre ..Turnachkinder" kennt, der wird von
selbst ein Verlangen nach ihrem dritten Buche haben,
herzlich danken möchte ich der Verfasserin für dieses, ihr
letztes Buch, dessen Erscheinen sie auf Weihnachten 1919
leider nicht mehr erleben konnte. Sie starb im Sommer
gleichen Iabrds in Zürich, ihrer Vaterstadt, nachdem sie
lange Jahre in Deutschland geweilt hatte. Das Vorwort
zu den Leuenlwfern bildet eine kurze Lebensbeschreibung
der Verfasserin, zudem ist noch ihr Bildnis beigegeben.

Gerne möchte ich hier die „Leuenhofer" noch à biß--
cken begleiten durch das Jahr hindurch: aber wegen knapp
bemessenem Raum muß ich es ganz den Leiern des Buches

überlassen und sie werden es ant verstehen, wenn die
Großen im Leuenhyf am letzten Schultaa, wenn's wieder
Frühlina acwordcn ist, fast ein bißchen ernsthaft werden:
Ein anderes Schulbaus, nickt mehr der alte, liebe Leuen-
Hof! Und wir möchten iknen wünschen und noch recht
vielen Kindern dazu: Nehmt nur den anten Geist mit aus
dein alten lieben Lcuenhos hinauf in die obern Schulklassen.

hinaus ins Leben, dann müßt ihr tüchtig — frohe
Menschen werden. Elise Vogel. Zürich.

Gehälter für stillende Mütter.
Das Sinken der Geburtenziffer liegt den französischen

Patrioten wie ein Alft auf der Brust. Eine Propaganda-
schrift, die diese Verbältnissc in den dunkelsten Farben
schildert und der Zusammenschrumofuna der französischen
Bevölkerung das angeblich rapide Wachsen der deutschen
Bevölkerung gegenübersteht, hat die Unruhe noch vermehrt.
Der Deputierte des Seine-Departements, Proseiior Picaud.
und Genossen haben einen Gesetzcsvorschlag eingebracht,
der den Frauen einen Anreiz zur Erfüllung ihrer natürlichen

Pflichten geben soll. Im ersten Artikel dieses Ge-
sttzcntwurss wird die Pflicht des Staates und der
Allgemeinheit festgestellt, die Mutterschaft zu bezahlen. In
jeder Gemeinde soll ein Bureau zum Schutz der Mütter
und Kinder eingerichtet werden. Jedes Kino aenießt von
der Empfängnis an bis zur Geschlechtsreife den Schutz des
Volkes. Jede französische Frau soll während der letzten
vier Monate ihrer Schwangerschaft bis zum zweiten Monat

nach ihrer Entbindung, falls sie selber stillt und keine
Arbeit annimmt, ein Monatsgehalt von 399 Fr. erhalten.
Aber das nicht etwa um der Mutterschaft willen, sondern
weil der Staat sein Heil noch immer im Militarismus
erblickt, der ein möglichst großes Menschen„material"
erfordert.

1839 zog er sich ins Privatleben zurück, um sich

uneingeschränkt mit der ganzen Hingabe seines Wesens in den
Dienst der Gemeinnützigkeit und der Jugendfürsorge zu
stellen. Als Präsident und Kinderinspektor der städtischen
gemeinnützigen Gesellschaft, Begründer von Kindergärten
und des Brockenhauses St. Gallen, suchtt er nach Möglichkeit

die soziale Not und die Bedrängnis verlassener und
gefährdeter Kinder zu lindern. Kuhn-Kellh ist der
Begründer der amtlichen Jugendschutzkommissionen in der
Schweiz. In Wort und Schrift, mit unwiderstehlicher
Ueberzeugungskraft legte er deni Staate und den Behörden
die Pflicht der Fürsorge für die verlassenen und bedrohten
Kinder ans Herz. Er Propagierte auch in Vorträgen und
Aufsätzen die Jugendgerichte und an Stelle des alten Ver-
geltungsstrafrechies das heutige humane Jugendfürsorgc-
und Erziehungsrecht. Als Präsident der 33 amtlichen Ju-
gendschutzkommissionen des Kantons und der Stadt St.
Gallen hatte er Gelegenheit, kindliche und jugendliche
Delinquenten zu verhören und sie nachher in seine Fürsorge
zu nehmen. Nie werde ich den Eindruck vergessen, den er
auf sie ausübte. Sie mochten noch so verstockt und flegelhaft

vor ihn treten; der Anbllck der ehrwürdigen Gestalt
mit den silberweißen Haaren und den gütig ernsten Augen;
die eindrucksvollen Ermahnungen trafen das Innerste und
Beste der Kinderseele. Alle gestanden und gelobten unter
Tränen der Reue Besserung. Jeden Sonntag vormittag
empfing er seine Schützlinge, versuchte das Unkraut zu
zerstören und edlen Samen zu säen.

Er stand auch als Führer in dem jahrelangen Kampfe
für das Kinoverdot der Jugend bis zum zurückgelegten 19.

AlterSjahrc. Ohne Unterlaß kämpfte er auch für die
Aenderung der Namen Rettungsanftalten, Armenhäuser und

Armenerziehungsvereinc in Erziehungsanstalten, Bürger-
ajyle und ErziehnngSvercine. Der Lateiner sagt „Nomen
est nomen". Der Name hat seine Bedeutung. Mit dem

Wörtchen „arm" ist gewöhnlich eine gewisse Geringschätzung
und Minderwertigkeit ausgedrückt. Kinder, deren Fami-
liendande zerrissen sind, sollte man mit doppelter Liebe und
aller Schonung behandeln und ihnen das drückende Gefühl
des Arm- und Abhnngigseins ersparen, statt es ihnen ein-

zubrctinen durch einen Namen, der innerlich und äußerlich

den größten Schatten auf ihr Leben werfen kann.
Seine reichen Erfahrungen verarbeitete er in ca. 29

Jngendfürsorgeschriften, die alle ein flammender Appell an
den Staat, an den Einzelnen sind, das göttliche Recht a l -

l e r Kinder zu wahren. Also allen Kindern die gleiche

Liebe, das gleiche Wohlwollen, die gleichen Richtlinien, die

gleiche Gerechtigkeit, ohne Ausnahme, ohne Kategorien,
ahne Unterschied zwischen Arm und Reich. Zu den

wertvollsten gehören das „Vorpostengefecht", „Mißhandlung der

Kindesseele", „Lüge und Ohrfeige" und „Amtlich? Iugend-
schutzkommissionen und Jugendgerichte". Bis in das
seltene Alter von 88 Jahren hielt die werktätige Liebe zu den

Darbenden und Entrechteten unserer Gesellschaft Kuhn-
Kellvs Geist und Seele lebendig. Er verkörperte die Worte

Christi: Wer sein Leben verliert um meinetwillen, der

wird cS gewinnen. Sein Leben ist auch heute nicht
erloschen. Seine Saat ward Ernte und keimt und sproßt
weiter im ewig lebendigen Universum. B. Bünzli.

Ausland.
Die Weltlage.

Damit im Masscnspiel der politischen Vorgänge
unserer Tage die Solisten nicht ganz in Vergessenheit geraten,

hat die Weltgeschichte den ehemaligen

Kaiser Karl
über Ostern nach Ungarn gehen lassen. Am letzten Mittwoch

ist er wieder in die Schweiz zurückgekehrt. Was alle?

in Ungarn geschehen ist, weiß man heute noch nicht so

genau. Sicher ist wohl, daß er in seinem ehemaligen Kronland

eine viel freundlichere Aufnahme fand, als die

Auslandsberichte glauben machen wollen. Richt nur ist die

monarchistische Gesinnung in Ungarn unzweifelhaft, auch

die Spmpathien stir den „angestammten" König, die

Habsburger, sind die alten. Wenn Karl das Land feiner Väter
doch wiederum verließ, um in die „freiwillige Verbannung"

zu ziehen, so sind daran zweifellos nicht die Zustände in
Ungarn schuld, sondern einzig und allein di» Maßnahmen
und Drohungen der Nachbarstaaten. Dabei ist bemerkenswert,

daß bis heute keiner der „Großen" sich zu Karls
Osterreisc äußerte; weder in Paris noch in London war
im Parlamente davon die Rede. Man wollte offenbar
nicht in den Geruch kommen, als ob man in die innerpolitischen

Verhältnisse Ungarns Angriffe. Denn auch nach

dem Trianon-Vcrtrag ist die Gestaltung der innern
Verhältnisse Sache der Ungarn. So stehts auf dem Papier.

In Wirklichkeit haben aber Ententeofsiziere Kaiser Karl
von Steinainanger durch Oesterreich und an die Schwei-

zcrgrenze begleitet. — Die Mitglieder der kleinen Entente,

Tschechoslowakei!, Polen, Rumäne» usw. haben indessen

nicht einmal jenen Schein gewahrt; sie haben offen mit
Gewaltmitteln aller Art gedroht, falls der Habsburger nicht

schleunig ans Ungarn verschwinde. — Man kann dagegen

kaum viel einwenden. Es hat auch gar keinen Zweck, das

Theater von der Unabhängigkeit der Nationen immer weiter

zu spielen. Nach dem Weltkrieg sollte wenigstens dies

Heute morgen während der Erholungspause beobachtete

ich einen kleineil. neu hinzubekommenen Schüler, der
naturgemäß die Empfindung hatte, als ob er in der fremden

Schule verloren sei. Weil er seinen Gürtel hcruntcr-
aenommen hatte, wurde er der Vorschrift gemäß damit
bestraft. daß er fünf Minuten lang dem Kastanicnbaum
gegenüber mit dem Gesicht gegen die Mauer stehen mußte.
„Hier mußt du nun „ganz allein" stehen —" wurde ihm
gesagt. „Niemand darf sich um dich kümmern." — Eine
übertriebene Strafe für ein Kind, das neu hhizugekolnmen
war. In wenigen Minuten hat es das unermetzlich Ver-
zweiflunasvolle des gänzlichen Verlassenseins kennen
gelernt. An seiner Mauer sah es wie ein Geblendeter.
Gelähmter aus. Es tappte mit zitternde» Händen ins Kà.
öffnete das Schnäbeichen, das Herz klopfte ihn: zum
Zerspringen. die Angst, „ganz allein" zu sei», lähntte es fast.
Weiß man denn, wie weit sich ein Kind von der Suggestion
beeinflußt« läßt? Welche Sinnestäuschungen ihm seine
Einbildungskraft vorgaukelt? Ein Kind ohne Grund in
tiefste Betrübnis versetzen, gehört vielleicht zum Allergrau-
famstcn.

Frau Galant leistet in solch bedauerlichen Bestrafungen
geradezu einen Rekord. Sie ist eine dem Unterricht

tich sage nicht den Kinvern) fanatisch ergebene Lehrerin.
Man könnte sie eine bigotte Pädagogin nennen; sie ist
unerbittlich, unversöhnlich.

Wenn sie eine Strafe angekündigt hat, erinnert sie sich

ihrer selbst noch nach drei Taacn; dazu besitzt sie noch jene
außergewöhnliche Fähigkeit, ohne innere Erregung.mit
eiserner Strenge zu verfahren.

Viele Schüler haben eine unsagbare Angst vor der
Polizei. Dieses SckrcckbildeS bedient sie sich — ohn«
Unterscheidung — mit Vorliehe.

Ich zog darüber Erkundigungen ein. Mein Gott!
iese Kinder haben Gtraßenverkäuser. Miherzieheà
bsthändler und sonstige Hausierer zu Eltern, denen

die Polizei fortwährend auf den Fersen ist. Die Furcht
vor der Polizei ist somit den Kindern alwFboren, ihnen
zur Gewohnheit acworden, liegt ihnen im Blute, im Magen.

Sie wissen schreckenerregende Beispiele von Verhaftungen

u»d Mißgeschick, das durch die Polizei verursacht
worden ist.

Heute abend uni biet Uhr beim Fortgehen der Schüler

hörte ich Frau Galant in strengem Tone plötzlich
sagen-.

vfsendar sein, daß die Nationen aüßervtberttlich voneinander

abhängig sind, und daß das Wohlergehen der Staaten

gewisse Gesetze bedingt, denen sich alle zu unterziehen
haben. Eine Monarchie im alten Sinne der alten
Habsburger ist sicher heute eine Unmöglichkeit, und so tragisch

sdaS rein menschliche Geschick des jungen Karl sein mag, so

hat eS doch auch einen Stich ins Lächerliche, genau so wie
das Versteckenspiel der Entente. Die Sache verliert indessen

wieder die letzte Spur des Humoristischen, wenn man
bedenkt, wie viel Kaiser- und Königstreue jetzt in Ungarn
an den Tag kam, da sich das Land, wie geschrieben wurde,
in begeisterten Elje-nrufen auf die junge Majestät erging.
Man bangt: wie viele Leiden muß auch dieses Land noch
durchkosten, bis jenes astgemeine Verantwortlichkeitsgefühl
der Masse herangereift ist, das erst eine friedliche und
freiheitliche Entwicklung eines Volkes garantiert. Die Episode

„.Karls Heimkehr" hat auch unserm Bundesrat
Gelegenheit gegeben, in Weltpolitik zu machen. Erst war man
natürlich in Bern erschrocken: Was wird man in Paris
und London schimpfen, daß er ansgerissen ist! Dann aber
kam von dort wohl Bericht: Wir sind zufrieden, wenn er
wieder bei euch weilt; macht ihm um Gottes willen die
Türe auf! Da erklärte der Bundesrat väterlich: Jawohl
Karl, du darfst wieder kommen, aber nur wenn du ganz
schnell machst? Aber Karl bekam Halstveh und es ging
einige Tage länger. Nun ist er wieder da, und zwar in
Luzern, weil die Waadtländer den Ungehorsamen nicht
mehr wollten. Seiner harrt indessen, wenn vielleicht auch
nicht die Krone von Ungarn, so doch die edler Menschlichkeit:

wie heißt es im Lied? „Tapfer ist der Löwenfiegerl
Tapfrer, wer sich selbst bezwingt!

Ernster als diese Improvisation ans dem Welttheater
hat sich der seit langem vorbereitete

Str eìk d e r e n glis ch e n Kohle »arbeit er
angelassen. Die Grubenbesitzer erklärten, daß es ganz
unmöglich sei, die während des Krieges enorm gestiegenen
Löhne der Vergwerkarbetter weiter zu bezahlen; sie weisen
nach, daß die Gruden ganz gewaltige Defizite machen und
daß die Löhne nur aufrecht erhalten werden könnten, wenn
der Staat die Werke subventioniere. Die Arbeite? wollen
sich die Reduktion nicht gefallen lassen, und verlangen die
Staatsfubvention und Verstaatlichung der Gruben. Die
Regierung erklärt, es gehe unmöglich weiter an, daß der
Steuerzahler Privatgeschäfte, wie die Kohlengruben unrer-
stützten. „Sie konnten zusammen nicht kommen", also
„Krieg": das ist hier Streik! Die Bergarbeiter riefen den

Eisenbahnern und den Transportarbeitern, jenen
Riesenorganisationen der Arbeiter: Helft uns, denn sind erst
unsere Löhne herabgesetzt, so kommen eure dran." Die
Entscheide sind noch nicht überall gefällt, doch ist es sehr
wahrscheinlich, daß dem Gesuch entsprochen wird. Es kann der
gewaltigste wirtschaftlich« Kampf absetzen, den England
bisher erlebt hat, und vielleicht wird dabei für Europa die
Frage entschieden: Müssen inskünftig die Löhne herabge
setzt werden, oder sind die Organisationen stark genug,
deren Rückgang hintan zu halten? Der Kampf wird von
den Bergarbeitern sehr heftig geführt. So werden bereits
viele Pumpwerke verlassen, wodurch die Gefahr erwächst,
daß von der Subventionierung der Bergwerke Umgang
genommen werde. Mit einer strengen Rationierung des Koh-
lenverbrauches hofft man das Schlimmste in der
bevorstehenden Kohlennot zu überwinden. Ueber diesem gewaltigen

Kampf ist jenes zähe Ringen zwischen Frankreich und

Deutschland
über die Schuldabzahlung beinahe in den Hintergrund
getreten, und doch hat sich in diesen ein neuer Gang
abgespielt, der viel Beachtung verdient, Deutschland hat sich

nämlich an Amerika um Hilfe gewandt, hat erklärt, es sei

bereit, wenn irgend möglich zu zahlen, aber Frankreich
nehme seine Offerten nicht an. Amerika solle doch dafür
sorgen, daß ein Schiedsgericht eintrete und vermittle. DaS
ungefähr war der Sinn seines Gesuches. Harding,
der neue amerikanische Präsident, hat darauf geantwortet,
daß er sehr erfreut sei über die erklärte Bereitwilligkeit zu
zahlen so viel es vermöge; im übrigen aber werde er nichts
gegen die Interessen der ehemaligen Verbündeten
unternehmen. — Damit ist wohl auch dieser Hilferuf Deutschlands

verhallt, und
B r i a nd,

der französische Ministerpräsident, hat in der Kammer
bereits auf den 1. Mai abgestellt. Am 1. Mai 1921 müsse

Deutschland laut dem Versaillervertrag erklärt haben, wie
es bezahlen wolle. Geschähe das nicht, dann wehe Deutschland,

dann stehe der Entente das Recht zu weiteren Ge-

waltmaßnahmen zu! — Es ist so entsetzlich, immer noch

diese Drohungen, die so trennend und verfeindend wirken,

zu hören. Aber Briand erklärt, und man hat das Gefühl
mit einem gewissen Recht, diese Stinnes und hie anderen
deutschen Großunternehmer sollen einmal zum Nachdenken

gezwungen werden darüber, wie sie die deutschen Schulden
bezahlen, und nicht nur, wie sie im Reich und in Oesterreich

eine alldeutsche reaktionäre Presse und damit Re

vanchestilnmunq wecken. Betrachtet man diese Dinge, so ist

we,lig Hoffnung, daß sich Europa in den nächsten Zeiten
erholen und beruhigen werde. Auch die

russische Krise

„Erinnere dich gefälligst. Kleiner, vorgestern habe ich

dir angedroht, dich dem Kommissariat zu übergeben. —
Sieh also zu, daß du etwas schneller vorwärts kommst,
kleiner Mann!"

Der Tod zog über Kleiners Gesichtchen. Er verdrehte
entsetzt die Augen. — Man hat keilte Ahnung davon, wieviel

Unast und Schrecke» das schwächliche Körverchen
eines fünfjährigen Kindes in sich bergen kann!
Augenscheinlich begreift Frau Galant die Tragweite ihrer
Handlungsweise nicht. Ein Glück für sie, das muß ich
sagen!

Aber — genug der düsteren Farben. Ich geàtze. es
ist zuweilen gut, nicht den Verhältnissen eines wdcn Kindes

Rechnung tragen zu müssen. Bei uns zum Beispiel
gibt es keine ungerechte Bevorzugung, keine verschiedene
Behandlung, die sich darnach richtet, ob die Eltern des
Kindes mehr oder weniger wohlhabend sind leine häufige

UnVollkommenheit der Privat-Institute, der Schulen,
in denen gezahlt wird). Sogar das Mitleid offenbart.sich
gemäßigt, und das billige ich; denn das Elend offen
beklagen, heißt oft, es mit derben Fäusten anpacken.

Gewiß, ein niedliches Gesicht oder putziges Figürchen
übt seine Anziehungskraft aus, aber ich versichere, man
liebkost instinktiv, ohne an Rangnnterschiede zu denken,
und man überwindet und verbirgt sein-- Abneigung gegen
die Häßlichkeit.

Ich merke, daß Fräulein Bord wirklich eine edelmütige

Art besitzt, die abstoßenden — Vidal. Richard —
„ganz wie die andern" zu behandeln, als ob gar kein
Unterschied zwischen ihnen und den anziehenden
bestünde — was. soweit die Mitschüler in Frage kommen,
weit mildtätiger ist, als Mitleid zu zeigen.

„Wer von euch, Kinher, ist so stark, daß er die Schaufel
Fräulein Rosa zurücktragen kann? --- Du natürlich.

Vidal — wer denn sonst?"
Ich bescheinige es: die stolze, reine Stirn Fräulein

Bords schwört bei allen Himmeln, daß Vidal, der
Verwachsene. die Kröte, der verstümmelte Vogel, eben so stark
wie Adam ist. Ich bescheinige, daß Vidas, mit der Koh-
lenschausel in der Hand, das Bewußtsein in sich trägt,
alle» anderen gleich zu sein. — Und in diesem erhabenen
Augenblick vollzieht sich dqs Wunderdare: keiner lacht!
Fräulein Bord überträgt ihre Augen der ganzen Klasse,
leiht ihre eigene Schönheit dem unglücklichen Kinde
Vidal. — (Fortsetzung folgt.)

Ver Lehrer ist ein Spezialist.
Betrachten wir einmal den Schreiner, wie er seinen

Lehrling anleitet. Ohne daß sich daraus irgendwelche
Nachteile ergäben, darf er ihm. sagen: „Paß auf. bèmiihe
dich, es so zu machen wie ich." Er kann die Handgriffe,
die er selber mit Erfolg anwendet, ohne weiteres dem Lehrling

beibringest. Meistens wird es sich um ein paar
bestimmte Bewegungen bandeln, die nachzuahmen sind. Und
mit größtem Nutzen kann der Lehrling seinen Meister
sahretang als Vorbisd betrachten.

Der Lehrer indessen ist ein Spezialist von eigener
Art: Er bat Zöglinge auszubilden, deren späterer Beruf
von dem seinen wesentlich verschieden ist. ' Vermag er nun
in erwünschtem Maße taktvoll zu bleiben, wenn er mit dem

ganzen Gewicht seiner Wissenschaft über die Schüler
kommt?

Man kann diese Frage nicht erheben, ohne sich beun-
fuhigt zu fühlen. Denn, und das ist eine wesentliche
Tatsache, der Lehrer hat in den Kindern zarte Wesen vor
sich, die gehorche» müssen. Uebcrdies sind sie noch gar
nicht fähig, zu erkennen, ob das Svstem. dem man i>e

unterwirft, ihnen zuträglich sein werde oder nicht. Da liegt
die Schwierigkeit. Lehrer sein und in den gefügigen kleinen

Unwissenden, denen man seine Kenntmffe beibringt,
nicht künftige Lehrer zu sehen! Lehrer sein, und sich ohne
die Fassung zu verlieren von einem kleinen Schlingel
aushalten zu lassen, der von der Wahrheit nichts wissen will.

Es wäre schwer zu bestreiten, daß die Lehrer dann
und wann Dingen übertriebene Bedeutung beimessen, die
für die übrigen Sterblichen gar keine haben. Aber das
läßt sich erklären. Einmal: was für einen geistigen Wert
ihre Wissenschaft immer haben möge, der kaufmännische
Wert ist nicht anzuzweifeln. Denn man kann diese
Wissenschaft unterrichten. Die Lehrer wissen es aus Erfahrung.

daß die ausgebildeten Menschen dadurch ihx Brot
verdienen daß sie Stunden geben. Und deshalb, weil ihr
Wissen für sie ein Werkzeug von tatsächlicher Nützlichkeit
vorstellt, sind sie geneigt, ihm in allzu weitgehendem Maße
allgemeine Bedeutung beizumessen.

Sodann: Indem sie in der Oeffentlichkett ibre besondere

Bildung verbreiten lein Firnis, der sich außerordentlich
leicht anbringen läßt), erweitern sie dieselbe zur. „all-,

gemeinen Bildung", und erhöhen so noch mehr das
Ansehen ihrer Wissenschaft.

Endlich — ich bemerke es beiläufig — genügt es.
eine Wissenschaft, und wäre sie noch so wertlos, als
obligatorisch für Diblomandcn zu erklären, um sie wertvoll und
begehrt zu machen.

Damit habe ich auf eine Selbsttäuschung hingewiesen,
deren Opfer diejenigen sind, die unterrichten. Ich mache
auf eine weitere aufmerksam. Der Lehrer legt natürlich
demjenigen Fache einen großen erzieherischen Wert bei,
aus dem er selber großen Nutzen gezogen. Das ist ganz
natürlich. Doch darf nicht vergessen werden, daß in vielen

höheren Schulen ein Tchnler bis zu zehn verschiedenen
Lehrern haben kann, Lehrer, die sämtlich Svczialisten
sind. Jeder von ibnen ist überzeugt von der Schönheit
der Dinge, mit denen er sich seit langem befaßt, die er
klar vor sich sieht und die seinen Geist mil Leichtigkeit
beherrscht. Freut er sich nicht seiner eigenen Fertigkeit,
svenn er diese Dinge den Schülern vorführt? Wenn sich auS
meinen Gleichungen eine einfache, ..elegante" Formel
ergeben, kann ich mich nicht enthalten, meinen jungen
Zuhörern zu sagen: „Schaut her, ist das nicht schön?"

Nun aber/nicht wahr, haben der Französischlehrer, der
Gcschichtslehrer, der Phpsiklehrer und alle andern Lehrer
so oft wie ich selber Gelegenheit, in Entzücken zu geraten.
Zudem hört nian sich wahrscheinlich mit Vergnügen
brechen. wenn man mühelos und in bestimmten Ausdrücken
unumstößliche Wahrheiten vorträgt. Unsere Schüler sind
gehorsam. Sie haben auch höflich zu sein. Tie tun
dergleichen. als ob sie uns folge» könnten. Wir fahren fort.
Und wenn einer von ihnen flüchtig auf die Uhr schaut —
so ist er im Unrecht.

Es ist ein wahres Unglück für den Lehrer, daß er nie
auf einen Schüler trifft, der ihm als Autorität gcgcnübcr-
treten könnte.

Weiter! Wie vorauszusetzen finden sich die Schüler,
die mit Eifer ihre Geogravbie, ihre Geschichte, ihre
grammatikalischen oder arithmetischen Regeln lernen, in größerer

Zahl unter den Hesseren Schülern einer Klasse als unter
den schlechterer. Aber unter den ..schlechten Schülern"

sind die auten Zeichner, die guten Beobachter, die guten
Turner nicht spärlicher vertreten als unter den übrigen.
„Im Gegenteil" könnte man häufig sagen. Darf man nun
Mit Sicherheit behaupten, daß ein Kind, daS im Zeichen
sehr begabt ist. weniger wert sei als sein Kämerad. der
ieden Abend Lnc Aufgabe für den folgenden Tag Echor-
iam lernt? Damit möchte ich sagen, daß die Lehrer unbe-,



HueWjcher àtgebe»
Äon der gesetzlichen Unterstützungspflicht der Verwandten.

In der gegenwärtigen Zeit, dann so manchen Orten
Arbeitslosigkeit, Lebensvertenerung und Baintastörungen
m die wirtschaftlichen Verhältnisse hemmend eingreifen,
mag da und dort die Frage auftauchen: wer hilft mir,
wenn ich selbst nicht mehr die nötigen Mittel aufbringe,
das tägliche Brot zu beschaffen?, oder: wie weit bin ich
verpflichtet, meine Verwandten zu unterstritzen? — Wo
das Pflichtgefühl stark ist und die gegenseitigen Beziehungen

gute sind, findet die Frage ihre Lösung, ohne daß Gesetz

und Richter beigezogen werden. Man hilft so lange
man helfen kann, und teilt, so lange etwas zum Teilen
vorhanden ist. Doch gibt es letoer Verhältnisse genug, wo
nicht die natürliche Liebe den Weg weisen kann, sei es,
weil zwischen den Angehörigen MißHelligkeiten bestehen,
oder daß der in guten Verhältnissen lebende Verwandte
sich der nötigen Verantwortung nicht bewußt ist. Dann
muh wohl die gesetzliche Unterstützungspflicht zur Geltung
gebracht werden.

Weißt du, wo sie geregelt ist? In der Abteilung
„Verwandtschaft" enthält das schweizerische Zivilgesetzbuch die
maßgebenden Bestimmungen darüber. Art. 323 stellt
Zuständigkeit und Voraussetzung der Unterstützungspflicht fest.
Danach sind sich gegenseitig unterstützungspflichtig die
Blutsverwandten in auf- und absteigender Linie sowie die
Geschwister. Ein Bedürftiger könnte sich also — sofern die
im folgenden ermähnte Voraussetzung gegeben ist, an seine
blutsverwandten Großeltern, Eltern, Kinder, Enkel usw.
sowie an seine Geschwister wenden, nach Maßgabe dieser
Gesetzesbestimmung, nicht dagegen an seine Stiefeltcrn,
Stiefkinder oder an die Verwandten in der Seitenlinie,
wie Onkel, Neffe, Tante, Nichte usw. In. normalen Zeiten

ist die Regelung, die das Zivilgesetzbuch getroffen
hat, wohl eine abschließende; es kommen keine weiteren
Pflichtigen in Betracht, als diejenigen^ die in Art. 328
aufgezählt sind. Heute dagegen ist der Kreis der Unter-
stützungSpflichtigen durch den Buiidesratsbeschluß vom
29. Okt. 1919 insofern erweitert, als dieser bundesrätliche
Erlaß auch die Inanspruchnahme nicht-blutsverwandter
Familienangehöriger zuläßt. Me nähere Regelung ist
dabei den Kantonen überlassen. (Das Kreisschreibcn der

BolkSwirtschaftsdirektion des Kantons Zürich yom 12.
Oktober 1920 z. B., dehnt die Unterstützungspflicht nicht

mir auf Familienangehörige, sondern auch auf die übrigen,

in gemeinsamem Haushalt mit dem Bedürftigen
lebenden Personen aus.)

Unter welchen Umständen gelangt nun der
Unterstützungsanspruch zur Entstehung? Voraussetzung der För-
sorgeberechtigung ist, daß der Unterstlchungsbegehrende sich

in einer Notlage befinde, d. h. daß er selbst nicht mehr
die Mittel aufbringen kann zur Bestreitung der nötigsten
Lebensbedürfnisse. Müßte er sich also lediglich in der
Höhe der Lebenshaltung einschränken, sein Einkommen
und Vermögen würden ihm z. B. nicht mehr die Nahrung,
Kleidung und Wohnung gestatten, die er früher sich zu
leisten vermochte, könnte aber mit den eigenen Mitteln
noch ein bescheidenes Auskommen finden, ist die Voraussetzung

für den gesetzlichen Unterstütz ungsanspruch nicht
vorhanden.

Mit der Feststellung dieser Voraussetzung ist zugleich
bestiimnt, auf welche Leistungen der Anspruch geht. Du
dachtest vielleicht, es sei der begüterte Vater verpflichtet,
dem Sohn so viel zu geben, daß er seine bisherige Lebenshaltung

einhalten könne. Das ist aber nicht so. Das sittliche

Gefühl würde vielleicht unter Umständen eine solche

Regelung gebieten, das Gesetz dagegen verpflichtet den

llnterstützungspflichtigen nur „zu einer Leistung, dse zum
Lebensunterhalt des Bedürftigen erforderlich" und „den
Verhältnissen des Pflichtigen angemessen" ist. Der
Anspruch geht also nur auf Gewährung der nötigsten Unter-
haltSmittel, nicht auf mehr. Dagegen kann er auf weniger
gehen, indem auf die Verhältnisse des Pflichtigen Rücksicht

genommen und diese bald gar nicht, bald nttr in geringem
Umfang in Anspruch genommen wird. Hat z. B. ein Bruder

dcZ Bedürftige» einen schönen Verdienst, muß daraus
aber beträchtliche Unterhalts- und Erziehungskosten für
seine Kinder bestreiten, könnte gegen ihn kein oder nur
ein kleiner Unterstützungsanspruch geltend gemacht werden;
oder hat der Vater nur ein bescheidenes Einkommen, das

er für seinen eigenen Unterhalt braucht, und nur ein kleines

Vermögen, das er als Sparpfennig für das Alter
beiseite legte, müßte wohl das gänzliche Unterbleiben einer
Unterstützung als „angemessen" erscheinen.

Für die Unterstützungspflicht der Geschwister
weist das Gesetz sodann noch eine Sonderbestimmung auf:
sie sind nur pflichtig, wenn sie sich in günstigen Verhältnissen

befinden. (Art. 329 Abs. 2.) Sie können also z. B.
nicht herangezogen werden, wenn fie sich so schlecht und
recht durchzuschlagen vermögen und durch eine Unter-
stützungsleistung ihre bisherige Lebenshaltung beeinträchtigt

würde.

wußterweise denienige» Schülern den höheren Rang
anweisen, die sie als würdig erachten, ihre Nachfolger zu
werden.

Mit andern Worten: diejenigen Schüler, die später
selber unterrichten wollen, riehen größeren Vorteil als ihre
Kameraden aus den unzähligen Stunden, die man allen
Schülern in gleicher Weise erteilt. Wie stellt es denn der
angehende Hochschüler an. um sich für seitz-Studentenlebey
etwas Taschengeld zu verschaffen? Er lchaut nach
zurückgebliebenen Kamàaden aus, denen er Stünden erteilen
kann. Aast immer wird er unfäbia sein, etwas anderes zu
unternehmen. Ohne es ^u wollen, haben ihm die Lehrer

ihr eigen Handwerk beigebracht.
Der Lehrer ist für den Schüler ein Beispiel von ganz

besonderer Art. Der Pädagoge, den das Kind während
tausendcn von Stunden vor sich hat, ist weder Künstler,
noch Erfinder, noch Handwerker, der mit seiner Arbeit
innig verbunden, er ist kein Mann, der sucht, der Hypothe-
sen aufstellt, der irrt, der seine Aufgabe von neuem
leidenschaftlich anpackt und dessen Tätigkeitsdrang andere
begeistert. Er ist ein gelehrter ' Herr, der sich mit jungen
Leuten abgibt, die noch nichts wissen. Sollte ihm das
Unglück begegnen, einen Fehler zu machen, werden die Schüler

einander leise zulächeln. Er kennt znm voraus die
Antwort auf iede der voraeschriebenetz^Fragen, die er in
seinem Unterricht behandelt. Und >o feinsühliä er immer
sein möge, es wird ihm schwer fallen, dies nicht durchblicken

zu lassen, denn seit fünfzehn oder zwanzig Fahren
lehrt er die nämlichen Dinge.

Es bandelt sich also bei dem. was man dem Schnl-
kinde als nachahnmngswürhia hinstellt, weder um Anstrengung

noch um schöpferische Tätigkeit. Will es seine Lehrer

nachahmen, so kann es nichts Besseres tun. als sich

ihre abschließenden Formeln aneignen. So kommt es. daß
in unsern Tagen der Ignorant so häufig die Karikatur
des Gelehrten abgibt.

Sobald mau einmal weniger Wert legt auf die
geistige Unterwerfung der Schüler, wird man ihnen mehr
Führer zugesellen und weniger Schulmeister vorsetzen.

Nach den Schulvrogrammen zu. schließen und den
gebräuchlichen Schulbüchern, will man im Kovfe des
Anfängers sofort ie»e endgültige Ordnung herstellen, wie sie
sich im Geiste des Berufspädagogen vorfindet. Ein Spe-
zialist wird darauf halten, das Feld seiner Tätigkeit ganz
genau zu umschreiben. Es gibt Lehrer, die mit eifersüchtiger

Sorgfalt die Grenzen ziehen zwischen dem Bereich,
das ihnen vorbehalten und dem. das ihre Kylleoen
bebauen. Sgp,Ad wir indessen Kenntnisse in genügender
Menge besitzen, fugen sie sich in unserem Geiste von selbst
zu bestimmten Gruvven. Die Schule jedoch ivckl zum.vorn¬
herein die Kenntnisse ordnen, die das Kind vielleicht eines

Zum Schluß sei noch die Frage beaniivvrlci, hei wem
und wie der zur Entstehung gelangte Anspruch geltend zu
machen ist. Zunächst ist festzustellen, daß der
Unterstützungsbedürftige ftine Verwandten in einer bestimmten
Reihenfolge belangen muß, und zwar in der Reihenfolge
ihrer Erbberechtigung. Er hat sich also zuerst zu fragen:
wer wäre nach meinem Tode in erster Linie zur Erbschaft
berufen? Würden also z. B. seine Eltern und Kinder noch
leben, hätte er sich zuerst an die Kinder zu wenden, und
nur wenn er hier nicht die nötigen Mittel fände, würden
seine Eltern unterstützungspflichtig.

Gelangt der Bedürftige nicht auf gütlichem Wege zur
Befriedigung seines gesetzlichen Anspruchs, dann hat er
selbst oder die öffentliche Armenpflege — sofern er von
dieser schon unterstützt wird —, sich an die „zuständige
Behörde" zu wenden. Me Kantone bestimmen, welche
Behörde zuständig ist; man hat somit auf die kantonale
Regelung abzustellen, die in den Einfiihrungsgesetzen zum
schweizerischen Zivilgesetzbuch zu finden ist. In einigen
Kantonen ist es der Gemeinde-, in andern der Regierungs-
rat und wiederum in andern die Armenpflege oder der
Richter. W. B.

Ein Buch für den Sonntag,
die beschauliche, ruhige Wachenfeier, legt uns der
Rheinverlag in Basel als fünfte Folge seiner Kunstbücher in
die Hände. Man öffnet den geschmackvollen Umschlag,
entdeckt gleich auf den ersten Seiten allerlei reizvolle
Kupferstichlein, man verweilt erfreut, blättert, liest da und
dort angeregt ein Stückchen der Begleitworte, die Alga
Ambergers geiftreich-preziöser Feder entstammen,
fingert und genießt entzückt weiter bis zur letzten Seite —
und fängt sinnend und nachdenklich Wieher vorn an. Ah,
wie verstanden sie doch zu radieren, zu illustrieren, unsere
liebenswürdigen Schweizerkünstler aus dem 18. Jahrhundert!

Wie fleißig, wie hingegeben à die Idee, wie
bemüht, die Kunst dem Zweck einzufügen! Mit welcher Lust
folgen wir den ziervollen Köstlichkeiten ihrer Buchschmuck-
und sonstigen Blätterfolgen I Da ist der grundtüchtige
Zürcher Stecher Lips, der neben seinen eigenen auch

Usteris humorvolle oder sentimentale Zeichnungen auf
die Aetzfläche übertrug! Wer sähe sich nicht mit
Entzücken die drei Robinsonade-Bildchen an, die Lips
empfindsamer Stift als Illustration zu einem Brieffragment
eines jungen französischen Seeoffiziers für den Taschenkalender

1804 gestochen hatte! Da sind Niklaus Königs,
des Berners, ländliche Volksszenen, Biedermanns
prächtige Tierschilderungen, Dunkers an französischem
Esprit geschulte Zierlichkeiten (womit er in Bern seine

fünfzehnköpfige Familie nicht ungut zu erhalten
vermochte! )i Dg freuen wir Uns an übermütigen und
tiefernsten Einfällen des WinterthurerS Schel len ber g,
an F reu de n b e r g e r s bäuerlichen Berneridyllen. und
lächelnd verweilen wir beim freundlichen Dilettantenwerk
des Kritikers David Heß, beim romantisch-ästhetischen
Salomon Geßner,— „Zeitgenossen ChosowiekiS" nennt
sich das empfehlenswerte Sonntagsbuch. Eine Frage sei

zum Schlüsse gestattet: Weshalb müssen diese währschaften,

nadelsicheren, tüchtigen Schweizerkünstler des verflossenen

Jahrhunderts ihr Licht von Chodowiekis strahlendem

Namen beziehen, gleichwie der Mond von der Sonne?
Uns dünkt, das Häuflein Schweizerkünstler strahle ein so

eigenes, biederes und erfreuliches Lichtlein aus, daß es
des qroßen, trefflichen Schutzherrn gar nicht bedürfe!

E. Th.

Nie Geschichte der englischen Kriegsdienst-
Verweigerung

(Schluß.)
Als die Dienstpflicht im Jahre 1916 Gesetz wurde, war

die Fellowship bereits vollständig und in deradezu bewun-
dernswerter Weise ausgebaut. Man hatte vorgebeugt und
sie über ganz England in doppelter Form organisiert,
damit ein Versagen selbst bei den geschicktesten Regierungsmanövern,

sie zu vernichten, unmöglich war. Und jetzt
begann eine fieberhafte Tätigkeit. Die ersten Verhaftungen
erfolgten und mit ihnen die ersten Prüfungen für die junge
Gemeinschaft. Die Mißhandlungen der Inhaftierten wurden

bekannt, aber sie schreckten ihre Kameraden nicht. Tausende

von Flugblättern gaben in ganz England Kunde von
den illegalen und brutalen Methoden, denen man sie

aussetzte. Die Kreuzverhöre bei den Gerichtsverhandlungen
glichen denen, die man beigemeinen Verbrechern anzuwenden

pflegt und wurden immer verwickelter. Aber immer
mehr junge Leute ließen sich vor die Kriegsgerichte stellen
sind in die Gefängnisse oft zu 40—50 Tagen Dunkelarrest
bei Wasser und Brot werfen. Die Unbeugsamsten wurden

der Heeresleitung übergeben, nach Frankreich
transportiert, um dort erschossen zu werden und niemand wußte
lim ihr Schicksal. 30 Männer wurden zum Tode verurteilt,

die Strafe jedoch später zu 10 Jahren Zwangsarbeit

abgemildert. Die Willkirr der) Vorgesetzten aus den

Parndeplätzen, in den Strafbaracken, die boshaft ersonne-

Tages besitzt. Bevor es die klare Bedeutung der
Ausdrücke: Geographie. Geschichte kennt, weiß es, daß die
Geographie eine Sache für sich ist und die Geschichte eine
ändere. Und doch hat der Unterschied, den man zwischen
diesen beiden Fächern macht.gac Nichts Notwendiges an
sich. Denn wenn es sich darum handelt, das Benehmen
eines Volkes oder eines einzelnen Menschen zu erklären,
ist der Umwelt nicht weniger Bedeutung bcizumcsscn als
dem Zeitpunkt.

Der Schüler weiß auch gleich, daß es Stunden gibt
— säuberlich getrennt von den übrigen — in denen er in
der Kunst unterrichtet wird, sich seiner Muttersprache
gewandt zu bediene». Da gerade, wo er nichts zu sagen
hat, bringt man ihm die Regeln der Muttersprache bei.
Deshalb erscheint ihm dann auch Feine Sprache, die er
außer allem ZuslUMnenhang stugiert. nicht als Ausdrucksmit-
tel. in dessen Gebrauch er sich vervollkommnen soll. Im
Grunde genommen lernt der Schüler eher die Muttersprache'

unterrichten, als sie mit Leichtigkeit sprechen. Mes
nämlich würde eine ganz andere Uitterrichtsweise voraussetzen.

Bevor er überhaupt im Gespräche die Wortarten
erkannt hat. weiß er allerlei Namen: Vorwörter. Tätig
keitswörter. Eigenschaftswörter uftv. Er weiß, wie viele
Arten Fürwörter, wie viele Arten Tätigkeitswörter es gibt
ünd wie sie heißen. Und in er» paar Jahren kann er an
ändere, die unfähiger sind als er selber, dies Wissen von
garantierter Qualität abgeben.

Für den Lehrer, für ihn, dessen Pflicht es ist. die
Ergebnisse der Wissenschaft darzulegen, sind die Einteilungen,
die Zusannnenfasstmgen, die Unterteilungen und die
Benennungen von großem Nutzen. Für Köpfe aber, die noch
Nicht durch Erlebnisse bereichert worden, bilden derlei
Gerüste eine recht armselige Nahrung. In unserer Erinnerung

besteht das Reich der Schulweisheit, durch das die
pädagogischen Ciceroni unsere kleine Schar aeleitet. aus
sehr unbestimmten Gebieten, die durch sehr bestimmte
Grenzen voneinander getrennt werden. Unser Gedächtnis
hat die Titel aufbewahrt, die in den Schulbüchern fett
gedruckt erscheinen. Sehr oft bewahrt das Gedächtnis der
Schüler nichts weiteres,

Ich wiederhole: der Beruf des Lehrers ist der
einzige, den junae Leute, die lange Jahre auf der Schulbank
gesessen, ausüben können, ohne eine neue Lehre
durchmachen zu müssen.

Und tatsächlich: die Zahl der Leute, die Stunden
geben, wächst unheimlich. All jene Verkündig« des Wortes

sind ihnen zuzurechnen, die mit HM von Vortrügen,
von Zeitpnaen öder von Büchern unterrichtest. Man
kennt den Titel zur Geniige: Was setze Frqu von fsistf-
undvierzia Jahren wissen muß. Auch an die 'NchtziäiM-
rigen wird die Reihe kommen: sie werden dem Schulmeister

nicht entrinnen. ê

^
neu Grausamkeiten diesem entschlossenen Mu! Mmàe
nahmen von Tag zu Tag zu. Aber von Tag zu Tag stieg
auch die Zahl derer, die um ihrer Neberzeugung willen das
Schwerst? aus sich nahmen. 6312 MieWdîênstvertvèîgerer
smd in der Zeit von 1916 bis 1918 inhaftiert gewesen, 810
von ihnen mehr als 2 Jahre, und 69 sind an den Folgen
der jahrelangen rohen and gewaltsamen Behandlung
gestorben.

Unterdessen waren die Freunde daheim nicht müßig!
Zhter aufopferungsvollen, unermüdlichen Arbeit, die sie in
10 verschiedene Abteilungen gegliedert hatten, ist es mit zu
danken, daß die zu schweren Strafen Verurteilten Jahre
hindurch die Kraft fanden, die harten Entbehrungen, die
körperlichen und seelischen Qualen der Haft mit Ausdauer
mid Entschlossenheit zu tragen. Zu großem Teil waren
es Fraukn, die die Aufrechterhaltung der Organisation
ermöglichten, die die Gefangenen besuchten, ihnen Bücher,
Lebensmittel und Nachrichten von den Ihren brachten, die
ihre Angehörigen unterstützten, diesen Arbeit verschafften
und bei Parlamentsmitgliedern und anderen einflußreichen

Persönlichkeiten immer wieder für die Freilassung
ihrer Kameraden plädierten. Als Clifford Allen, der
Vorsitzende, mit seinen Kameraden ins Gefängnis ging, traft»

die Frauen an ihre Plätze, um den jahrelangen Kampf
mit der Polizei, den Militärbehörden und — den Mitmenschen

aufzunehmen. Denn friedliche Menschen, die sich der
Gewalt gewalt l o s — ohne Waffen — widersetzen
(„Pazifisten" nennt man fie!) sind wie ein rotes Tuch für
Kriegsberauschte/ wo immer es sein mag — in England,
Frankreich, Amerika, Rußland oder Deutschland. Besonders

die Herausgeberinnen der Zeitschrift der Fellowship
„the Tribunal" hatten die größten Schwierigkeiten zu
überwinden, die schlanksten Listen zu ersinnen, um die
geheime Landpresse, die Flugblätter und alle sonstigen
Veröffentlichungen immer wieder vor den HauSsuchunngen der
Detektive zu retten und diese auf alle erdenkliche Weise
hinters Licht zu sichren. Und es glückte, glückte immer
wieder! Aber der Mann des Gesetzes waltet seines Amtes

und — steckt auch Frauen ins Gefängnis, monatelang.
Seit kurzem sind alle Männer und Frauen der N.C.F.

entlassen, aber zu ihren überzeugtesten Anhängern sind
Gefängniswärter und -Wärterinnen, Vorgesetzte und
Mitgefangene geworden, die mit ihnen in den dunkeln Jahren
in Berührung gekommen sind und in ihnen Diener eines
höheren Gesetzes erkannt haben. Der Krieg ist beendet, der
Dienstzwang wieder beseitigt, aber der N. C. F. harren
neue Aufgaben. Ihr Ziel ist jetzt ein dreifaches:
Unterstützung der pazifistischen Bewegung, Verhinderung der
Wiedereinführung der Dienstpflicht und aller ant ihr
zusammenhängenden Fragen und die Abschaffung der milita
rischeu Vorbereitung in den Schulen. Aus der Ursprung
lichen negativen Aktton, der Ablehnung, ist ein positiver,
aufbauender Dienst an der Allgenieinheit geworden.

Möge es den Kriegsdienstverweigerern Englands
gelingen, über ihr eigenes Land hinaus sich mit allen
Gleichgesinnten der Erde zu vereinen und noch Unwissend? durch
ihr Vorbild zu überzeugen. Mögen Tausende sich um ihr
Banner scharen, um der gemeinsameil Sache zu dienen.
Denn nur durch den unerschütterlichen Glauben an das

Ideal wird dieses Wirklichkeit. Nicht durch Blutvergießen
können Militarismus und Despotismus, Imperialismus
und Gewalt vernichtet werde». Die Hoffnung der Völker
gilt einer Welt der Freiheit, die auf Gewaltlosigkeit
errichtet, jedem ihrer Bürger eine Stätte des Friedens und
der Arbeit gewiihrt. Gertrud Baer.

Verschiedenes.
Die Karfreitagspredigt ei^er Frau in London. R. K.

Trdtz des abschlägigen Bescheides des Bischofes von London

hatte der Pfarrer von St. Bowlph, Rev. Shaw, Miß
Maude Royden als Karfreitagsprediger bestellt. Die
Kirche war überfüllt. Der Pfarrer ermähnte vorher etwaige
Protestlustige, ihren Protest in ziviler Form abzugeben
und das Gotteshaus dann zu verlassen. Es regte sich alber

kein Widerspruch. Vor zwei Jahren war ein ähnlicher Versuch

von Miß Royden durch den Bischof vereitelt worden.
Diesmal begnügte er sich imt einein papierenen Protest.
Bekanntlich hat die anglikanische Kirche die Frage der
Zulassung der Fraüen zum Pràigeramt noch nicht definitiv
entschieden. Die Meinung der Bischöse ist vollständig
geteilt.

Erweiterung der Francnrechte in Japan. R. K. Wie
die Associated Preß aus Tokio sich kabeln läßt, sind die
Frauenrechte in Japan etwas dadurch vermehrt worden,
daß die Deputiertenkammer den Gesetzesentwurf annahm,
wodurch die Frauen von jetzt an berechtigt sind, an
politischen Versammlungen sich zu beteiligen. Diese gesetzgeberische

Maßnahme hebt ein eigenes Gesetz auf, das den

Frauen verbot, politischen Vereinen anzugehören »der sich

an Versammlungen der letzteren zu beteiligen. Etwa 1000
Frauen führender Stände hatten in einer Eingabe an das

Parlament die Bill unterstützt, die man als den Vorläufer

weiterer Rechtsderftihnngen an die Frauen betrachtet.

u«d âimîàà.
E i n E p i i o g.

Herr R., Vizepräsident dee Sektion Zürich der
Gesellschaft schtoeizerischer Maler, Bildhauer und Architekten,
hat in letzter Nummer der „Franenzeiiung" einige Bemerkungen

zu meinen Artikeln angebracht. Wer zu lesen
versteht, wird darin in der Hauptsache bestätigt finden, was
hier meinerseits ausgeführt wurde. Wenn schon natürlich
Herr R. die Bedeutung der Sache nicht so groß einschätzt,
wie die direkt Betroffenen. Auf einige Punkte feiner Antwort

sei hier immerhin noch kurz eingetreten, da Herrn R.
wesentlich? Irrtümer unterlaufen.

Vorausgeschickt sei, daß meine kritischen Betrachtungen

durchwegs auf Erfahrungen beruhen, die ich selbst und
andere Kolleginnen erleben durften. Ich habe davon
abgesehen, einzelne Sektionen oder Künstler zu nennen, da
es sich mir weniger um den Einzelfall als um die
allgemeinen Verhältnisse, und ihre Besserung handelte. Die
Frage ist auch nicht nur eine zürcherische, sondern eine
schweizerische, wie ja auch das „Frauenblatt" kein zürche-
rifches Lokalblatt sein soll, lind nun zu den einzelnen
Punkten:

1. Ich kann verschiedene Fälle nennen, wo Künstlerinnen
als Passivmitglieder zu Ausstellungen „ihrer" Sektion

nicht eingeladen wurden. Wie es bei der Sektion Zürich
gehalten wird, ist mir nicht bekannt. Dagegen habe ich
selbst den auf Anfrage erhaltenen Brief des Sekretärs
einer großen Sektion an eine Künstlerin gelesen, wo zu lesen

war: „. bedaure sehr Ihnen mitteilen zu müssen, dnß
un galanter Weife (sie!) unsere Künstlerinnen als
Passivmitglieder zu dieser Ausstellung nicht zugelassen
werden."

Im weitern weiß ich von einzelnen Sektionen, daß als
„Gäste" mitausstellende Passivmitglieder weniger Werke

einsenden dürfen als die Aktkvmitgliedec.
2. Wenn man heute mil der Ausnahme von männlichen

Aktivmitgliedern strenger wird, so ist das sehr

erfreulich; um so mehr als damit ein weiterer Vvrwand
gegen die vollberechtigte Aufnahme der Künstlerinnen
wegfällt. Dagegen dürfte auch Herrn R. bekannt sein, wie
nicht von Frauen, sondern von den Künstlern selbst
gelegentlich an Generalversammlungen wegen leichtfertiger
Aufnahmen neuer Mitglieder durch einzelne Sektionen
reklamiert werden mußte. War es doch vorgekommen, daß
eine Aufnahme erfolgte, ohne daß man den Kandidaten
weder persönlich noch aus irgend welchen Arbeiten kannte!
(Mail lese darüber die Berichte im Vereinsorgan „Schwei-
ziànst" nach.)

3. Nun das wertvolle jährliche Kuiistblait. Von
Hodler kam ein prächtiges, auch eins von Anriet. Von den

andern schweigt des Sängers Höflichkeit. Kanu Herr R.
sagen, wie viel Aktivinitglieder die Gesellschaft hat und wie
viele derselben das Kunstblatt für Fr. 20 erwarben? Kann
er vielleicht auch sagen, warum nicht viele Künstler nur Pas-
swmitglieder werden, wenn sie als solche gleiche Ausstel
lungscechte baden und für Fr. 20 Pusswbeitcag noch das
Kunstblatt bekommen? A propos, so viele Kunstblätter
man schon herausgab, noch nie hat man meines Wissens
eines von einer.Künstlerin herausgegeben! Dieses Kunstblatt

hat als jährliche Gabe Sinn und Werl für Sammler.
Für schaffende Künstler ist sein Wert doch schon sehr
problematisch und diese werden vorziehen, sich auszuwählen
und eventuell auch auszutauschen, was sie zu besitzen

wünschen.
Doch führen alle diese Einwendungen ab von der

Hauptsache: Der Künstlerberuf ist an sich heute schwer

genug; der Kampf ums Brot und mehr noch, der Kampf um
künstlerische Geltung und Entfaltung sollte nicht künstlich
noch dem „schwachen" Geschlecht durch das „starke"
erschwert werden. Konkurrenz, Wettbewerb wird sein, muß
sein. Aber er soll ausgetragen werden auf dem Boden
einer zumindest formalen Gleichberechtigung. Für freie und
vorurteilslose Menschen — Künstler wollen es sein — ist
das wohl eine Selbstverständlichkeit. *

Gedtwkk«.
Wir vergessen so leicht unsere früheren, vergangenen

Entwicklungsstadien. Nicht die Jugend kann das Älter
verstehen, denn sie war noch nicht alt: das Alter soll die
Jugend verstehen, denn es war auch einst jung.

Wenn der Mensch keine große Lebensausgabe hat,
die allein ja dem Leben die nötige andauernde und
belebende Spannkraft zu geben vermag, so macht er sich aus
kleinen unv kleinsten Dingen eine solche zurecht und wird
zum Fanatiker und Wichtigtuer in unrichtigen Dingen.

Elisa Strub.
Briefkasten der Redaktion.

Die Verfasserin der Bücherbesprechung „Amerikanisches

Schulleben" in Nr. 9 unserer Zeituna wird höflich
um die Angabe ihrer Adresse gebeten.

^ Frau B. B. in B. Besten Dank für Ihre
Zeitungsausschnitte, die uns interessierten.

Fran B. in S. Die Beantwortung Ihrer Fragen
folgt nächstens.

lind noch weniger die junge Mutter, die ihr Kind stillt.
Man beklagt '/ch bereits über diese jungen Mütter. Sie
verstehen nicht, methodisch zu lieben. Hoffentlich acht man
bald daran, obligatorische Kurse einzurichten wo ihnen
gezeigt wird, wie man die kleinen Kinder zu gefügigen
Schülern heranzieht.

Wahrhaftig, es steht zu befürchten, daß sich der Un
terrichtswahn künftig mit immer größerer Aufdringlichkeit
breit machen werde. Mir liegt der Prospekt eines biderben
Bürgers vor. darin er auch daraus aufmerksam macht, daß
er von vier bis siebett Ubr Gymnasiasten bei sich auf-
tzimmt, un? ihre Arbeit zu überwachen und ihren Eifer
anzuspornen. Demnach gibt es Knaben von zehn oder zwölf
Jahren, die sich nach sechs oder sieben SHpl-
siunden wieder einschließen in das Eßzimmer ernes
braven Fainilienvaters. der, stir ein mäßiges Entgelt ihnen
ein übriges Mal die grsmmatikalischen Gesetze einprägt, die
zu übertreten streng verboten ist. Und das viflleicht wahrend

der schönen Tage des Monats Juni.
Oh. die ersten Blumen, wie duften sie süß!
Man behauptet, die „Ansprüche der heutiaen Gesellschaft"

seien.es, die die immerfort wachsende Zahl der
Schuftn bedingen. Es gilt, zu unterscheiden. Berufsschulen

braucht sie, die der Industrie die Techniker liefert.
Gerade deshalb aber, weil es mehr und inebr Schulen
gibt, die es sich zur Ausgabe machen. Spezialistcn aller
Art heranzubilden, sollte die erste Schule, diejenige, pon
der ich spreche, ihrcn^Schülern eine aroßmütiqe Erziehung
«»gedeihen lassen. Sie sollte die erste Schule, diejenige,
von der ich spreche, ihren Schülern eine großnmtläe
Erziehung angedeihen lassen. Sie sollte den Geist und den
Körper eines jede» unter ihnen zu einer Gcschicklichkcit und
einer Kraft entwickeln, die ihn? selber zur Freude werden
könnte. Ich behaupte: es ist das Bedürfnis zu unterrichten

der vielen stellenlosen Pjeudo-Pädagogen, die die
Schuft unabsichtlich hervorbringt, piaS die immer wachsende

Zahl der Stunden erklärt, die man den Erwachsenen
vorschlägt, und den Kindern aufzwingt. Ich will zulasse»,

da dieses Bedürfnis noch emgcreiht werde unter die
„anerkannten" Bedürfnisse der heutigen Gesellschaft.
Daneben aber gibt es ein anderes Bedürfnis, dein inan allzusehr

entaeaen bandelt: das ewiae Bedürfnis aller jugendlichen

Wesen, am Ufer des Sees, in Feld und Wald oder
irgendwo zu spielen mit denjenigen unter ihren Kameraden.

denen sie sich verwandt fühlen.

Verbotene Tehnsucht.
Hoch über meinem Dache hör ich's rausche».

Ist Sehnsucht es, die in den Himmel greift?
Ist es des Lenzes jubelndes Gesinde,
Das seine Schleppe an, Gesimse streift?

Ich weiß mir einen schönen, fremden Garten,
In dem die Myrthc, die Magnolie blüht.
Und wo die erste, kaum erschloss»?- Rose,
Gleich einem roten Flammenbccher glüht.
Wo in den jungen, zärtlichen Gebüschen
Die Nachtigall, berauscht vom eignen Lied,
Von? Schlummersang der großen, weißen Sterne
Ins dustche Dunkel der Zypresse flieht,

Halt Phantasie, halt Sehnsucht innc,
Wag, scheuer Fuß, in jenes Land dich nicht?
An deinem Tische sitzt mit grauen Augen
Und langen Händen regungslos die Pflicht
Ja, jo, ich komme schon. Dir sollst nicht warten!
O, sie ist grausam, diese Lis! ums Brot.
Schließ deine Tore zu, du fremder Garten,
Schweig, Nachtigall, vor meines Alltags Not.

Lilli Halter.

Aus den? tapfern Buch eines Lehrers: Henri Roorda,
„Der Lehrer hat kein Gefühl für das Kind". Rotapftl-
verlag Erlenbach.

üisst sieb Elsiskgsvickt u. IVicksr.st.'mcks-
lerukt rvisäsr bsràileu ckm'à ains passe
(Ivonitckiins jeweils,, /.um Ittiibstàk. >,

vllcdî«r> 250 un» 5<x>
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DR. B.

Eiy Schwitzappà WVA
ber Samiste unschätzbare Dienste. Gratiàochlià durch
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8ânIU»«»e, rue <>u littsuii, 81. klnls«; ruk!»v l^upl«,

gute I.ukt, b'r. 7.— ki» 8.— Pension pro P«ß. 285

/is^tlielios i.snllgi'Äötiungsiisim
Vill« Lrsit6N8t«ill, LriastlnKeii

am ilnte^kk
psbiintiiunA unst àivstunA nervöser, sàonungs- unà er-
iiotllngst>ecltirkti-;er Knut)en unü Vtiicteben. Leiisiite perte»-
siution in kerrlivber I.npe. 27l

t'rospslit un<1 )4uskunkt ciureii
llr. niest, iiutisbuuser, diervenar/t.

— eo^»o«l/ì —ist unà dieldt
6ss d«ksnlìte» beUedìe

uusckàcìUetie àt«ì e«Uen

ßenopF un6 Cßivlrvn Nais.
l?in ìiuoâs sàeldt: f'reutjen teile ick
ìknen llZ^t, liss» ick Oedrauck von 2
àckacdtein OolU)ona-Iadìetìeii von rneinsw
kiropl detreit din Oie eolldons-
ladìetten kaden àorck Uiro krappsnte
Virkung alls anâern âtel. àie !à scdon 50bs

ânLeweaâet kabe, Udertrollen.
Derdletten in Lebaetiteln à668ì. pr.4 SÂi.a.^poìksìleu

slîl
KMbZ!lj/MVî0i.M

!dl klîl llH-
0!f K0c0c0-/Lîs

l.W7t. -

IM 0l)M Wi? ZLKWN^K

SMM-WMMW
toNfttkV

zvsicn à ki towk«?t»ii

Soàvdnle lür soàie rrnnendernle
prote st'ptuiles soeiuies pour pemmvs

von >>er Kist^enosssnseiiakt subveniioniert.
kiue ttbîirtvs Itonnet 6 <4«nl (tienàvo)
8oilim«rsemester: il. ^.prit >>is 9. ,luli 1921. 'i'lisoretisebe
uust prntttiseiio âusbilstunZ Mr 8oàli>eitmtimivn, Kinster-
ptle-<eriunon. I.eitsrinnen von sanitilren àstulten, Iluus-
lmttun^siviirerlnuen, iiiblioiketlariunvn, liuebkitustteriiinen,
petereiurtunen. — lnl««nal mii Ko< >>- unst tlnustuiliun^s-
buisen nimmt 8< bitterinnen stsr pruueasebute unst ituus-
i,!ittun<;sseiiiil<>rinne» in pension, proßramiiio (66 Kis.) unst
nn>! /lustninlt sture.i, stus 8«k retain »t. 25.36

k^reunciinnSn lunger lVlâcieiien

va.8 k'kpieliìieim
ttir erb<stunpst>eststrlii^-e prauen unst liliistebe» in ster

„Krone", Kbnst
ist rviester erütkuet. Käliere /Vuskunkt unst prospeirtv sinst
ei'iUllUieìi bei ster Vorutvdvi'in. 26-3

Sennriiti"
wo in. u. m

liest eillperiebtst« 8onnen>, Wasser- unst Oititkuranstalt.
p> koi<sreiebs lìvtiaustlunz- von ásteruvvrkîstkunu, Kiebt, Itbvu
matismus, liiutarrnut, divrven-, lier/.-, dlivren-, VvrstauuiiAs-

unst ^ueiterlciankbejìvn, stüekstkiiiste von Krippe ste. ^-»s

» m lins 8trn»e stutir otkeu.
iìlustr. prosp. p. liuuîeiseu-kruuer. I>r, niest, von 8vgesser.

rasch und sicher wirtend bei:

Ml kexmà*
liLkVeil- uiià
WîiàkM

Aerzrl. glättend begulachlei.
.Hundert» von Anrrkennungen.

Ein Versuch überzeugt.
Togal-Tablette» sind in «allen Apatbek-n erhültlich.

P««i» v« PaM»«»a Nr. k —

muncist sestoin
kaumen

eikrisebt leu

jester 8ànste

slîiiustet uietit
sten Nerven

plWMWil MM» Kanton
8okukMaus6n

Wir iivtern neu« plauo in bester (Qualität mit üsbn-
jàbrix-vr Karantie, sebon von Pr. 1386.— an Kar.

Vor?iixe: i.siebter .4nsel>l»x, kloekenton, leinst«
kîvpetition / 268

„l.l«lilßl" - llnrmoolum, 2 8pis1, 16 Keß., Kirsten
sekon von Pr. 4 6.— an bar.

Itatenrablunß sbesonsterv Verelndaranß.
^ 8ükne. >llZl«IMeel!iii>li!f. Iks^nsell

piliale sttusikbaus 8iilßen a. li. (Kasten).

' st '
.j

>k?Istici4 kstippo8lkstt

rvoa e .rr«o!irs^»>ol Zàeteer.clb.ovintnbnkstokngeà

tu allen Lorleo, (Zualitlitvn, preisen
vorriitiß im 8pe2ial-stee-kesestükt

„Merkur^
Zseniraiburvau Lern, staupensirassv 3

135 piiialsn. 331

Verner ^elnHvanck
Sett-,?î»ctl-,îoNeàr» ,liiLc:keli«àsc:I»e

in steinen, Halbleinen unst La umwolle

liekeru iu anerkannt voi'zstißtiostsn Kuaiiitits». 327

ittüiler - Ltsmpîìî A Oie., Osngentksl.
Xaebkolßvr von Illiillei-.Iaeßßx KI«,

seleiilion tto. ?z lieMtiniIl-l tM Uozsek mgelielil!.

WMà km Vevrvectrslun^en mit ästniiest iautensten
pirmsn ^u vsrmeisten, kitten wir Korresponstsn?sn genau
an obige ^.stresse /.u riebien.

IU-

klsuM^-illlllemiez
slltviieii unst diusier starrst

irllM. 8cîîgeWi à I».. ^îNili Z?.

»

Erssser LàDelàttsksuj
in stvltlvin, knkvln unst tll«s«ein,
prima ljualltiit, solange Voi rat reiebt

stsslüktel. bipassa I»/.
Kssgaboln, Xlpaeea lit/.. „
3'iseduiesser, ^lpaee» lit/.. „
KatleeMtkei, sttpui ea Ist/. „
Kssgabein unst diesser mit

stbsnkol/griii'en (sistwai/),
per- l Ist/, (total 24 Ltist'k) „Kessvr allein ist/. „

Ksslötlel, lblitlltlltlllll. leill poliell I>t/.
Kssgabeln, jt!liiiill!ltlili,!e!tll>àl >>t/. „
3'isebmesser,ji!illlt!ll., ltîiN liottesl l>t./. „
KakMeMktstI, MM'».. iMMl'M t)i/.
sttsebmesser mit la. Loiingerslakl.

Kaebnakmv von kui/.enst an.

Kr. 19.-
1«.-
26.-
17.-

28.-
18.—
4.—
-t.-

12.--
3.66

Lilinllisks
Versanst per Kaebnakms von kut/.enst an. 89

e. U«Uer-Msri, L» Lksu» - cks « ?«aà

» üdonnentillnen! S

z Kesermnea! »
Verge«!! » > st, I. Luer luterssss mck stem »»
I » s o r uIvulslI à „Sckws>!!gr kraosa- M

W bliitl" emuioelnieo! ögiijckstchtlgt lkia bol W
M Luron LIiMulen! Soruti KM M à W
». Inseriitölltoll llos ..Sàollîgr krimoiiblott" à« bol Ktiroa Soslolliuigoo! vergiilszzt àaro «>
W blsloriillteu im ..ôltiioolûo > krousnölatl" W
W ztSmlIg Iu5orisron <- M

nimm« einige junge Töchter aus
zur Erlernung der itat. Sprache
Tochter dipt. Lebrertn. 836

K. Lpastonl, Konestini
st'àrlgvno.

cà.110fàc!>.0.07gf.

^tvweireffabrikài

Achtung!
Hübsche Frauen, verlangen Sie

mein« Rezeà sür die SchS«
hett U«e Auge», " "MchS-h»«

Tàt. Sckiinketll de»
H«««, F». 5 — per Mandat
-?tch wenden an Mm« AwSli«
Ulckeadecg«« ruestàlrêms,Pà 348

'2 " A. I

ckerewn

Beste «n«sührung zu Fabnkprei-
sen. Verlangen Sie Muster

Damen-Hemd««
mit Stickerei u. Etnsay die » Tt.
Fr. 16.56 die 6 St Fr. 30 -Dose«
mit Stickerei Volant, geschlossen
oder offen 3 Stück Fr. iT—;
6 Stück Fr. Là— franko gegen
Nachnahme. Mü
stalsoa st« Mao«, 8st kallso.

öÜskSflllO!^!

^ -

WgkWWSMW!

5ü«IerBIo«»

k?ö?r-Ver^/t

Preise bei kistenwetsem Bezug
franko Haud: 2oll

2V St. V« Flaschen moussierend
per Flasche 35 Et«.

26 Stück '/> Flaschen nicht
moussierend per Flasche bü Et«.
>2 stück I Ltter.FIaschcn nicht
monssierend per Ftasch« 6V Et«.
4 Stück 5 Liter-Flaschen nicht

moussierend per L»te» 66 Et«.
Wiederverküuser ermäßigte Preis«.
Man verlange die Adresse ve«

nächsten Depothaller«.

.5/?c/5<?à7

»vsst« «aa

k/>'.5e>.5 /îst Wast/k/1/vr/â
//>' /// .<)/<// //p/ à/st.
<///<>// ^p/râpe

o/,//,- /<°à /je'Vsttàaci
t>itrit>6anlt./ibl. /lmsrnà

7'..j<st'USWÜ

Süße Orangen
IN »g.-korb Fr 7.—, tost Stück
8st6; d»«re Kastanie» 5»«»
Sack 4.56; Aeig«u à Kg.-Mste
6.k.0 ; Salami, !a. S lkg.-Paket
Fr. 37.56 franko. 344

ávltMv kulstl, stUASoo.

Is. Luttgetrexknet«,
Ulillner AlUlölilletsiS

per «g. à Fr. 18.—

!«. WgelkvlS. MlllM
zum Rohessen à Ar. 9.— per «g.

Is. lllsiaekroilinele SM
à Fr. 1.20

ZO. SMS. «WsllkN
3 ist Z«I«pha« St«. ».

Herrlicher, anhaltender
Bellchenduft erhallen Sie

durch mein 304

SUviera-
Veilchen Riechbeutel
zum Parfümieren von Kleidern,
Wäsche. Briefpapieren »P»«4«I
zus. franko 2M Ferner
Riviera Beilch-ahautreem-
der Hauipllege Stolz Grobe
Tube à Zke. IMl durch H,
Bitrchler, Pad«« 4.

Nanâ»
/ìl^deîteiR

Vor»e/«isstnst u aonststußsii.
lls' ksti 56—95 Lp stZlukvr 95
Lp an istvankiss«» Kr. 1.95
an. IlskerbsnstMestvr Kr. 3.95
an Wanstssstoner, Klammer»
ssstiiiv.vn usw. dilllß. Ledünsts
stlusivr, bestes Material. Tins-
wablssnstunn ostneKuui/wstNß
Wult«r stbißvns, ttasvl,
l'elstberßstrasse 36, stager 6.

Garten-3adebuih
(386 Seite») Em niihltcher R l
»eber sür Obst- und àrtenbau,
Kletnsarmbetrieb und Siedlung?^
wesen, Schuiuck- und Nutzgärten,
sowie verwandte Gebiete, nebst
unzähligen Ratschläge» und Re
zeplen für die Hausfrau, droch
statt Fr '5- nur Fr 5.56
Postfach 1764» Wil. St «all,

Vvvasîvn!
Ich versende solang« Vorrat,

gegen Nachnahme 365

la. reinleinen

Handtuch
bt'ein breit zn Fr. S S6p Meter.

Gest. Muster verlangen.

W Krtthenbiihl. Bern.
WlMenwtilveg Lt).

ws^ckt
von seldzi!

liiclttervmiollsl Zilgilklliie"
I,au8«nnv

Kezrliostet 196 t. » vewâstrie
àistost« Kui« Vorpkisßunß.
I'rvis Kr. 156.— monaiiiost.
dttistvrvs stu rost Ilirekioi
323 ptltlalori

Lâ t«.iàkà«ìt

W 5peâ,sl t. xkttitkijsukt ^chkuttâs D

vkanakî«!»
Kemtlì n. sttioktißkvit
ans stvr kîanstscàriki

H analysiert wissen-
^ sestakìllost. stn!st>'sv

bì 3.—, Liiekporto.

KsSMlT ikAIU «M!

^esetnuf sofort
» stau »,7nsoe pfâcNNge

^ulicist'dst'e

^
l^islirusig

tZiseLk V.Vesfsssss
ll s^r-ir lsUs-Ss

'. strsutsrbaus,

Ssiî

eê-SWiiM
gewöhnliche 66 em laug, per
«roß Ar. 8.—. seine englisch«
Qualität, Karion« zu IS Paar,
86 om lang Fr. 7.56 in braun,
Kartor« zu lL Paar, 96 vm
lana, Fr. 8 — tn braun.

WMWll-WW«
96 am lang per Grob Fr. ch —
86 am lang per «roß Ar. V56

Stw Hsrbe» » C»,
St. Soll««. M,

MNMliklMîlls

Tupsenmull
(gewodrne Plattstich), toitde schän«

W»re. geeignet für BorhSna«
Schtirzen. Was«» i«. tieser»

me erweise direkt av Fabrik zu
änderst àlstwen Pretten. 36!
Emil Bollmy. Trogen.

Berlaugeu S«e Bluster!

Strtchwolle
.Adler" p Toppeistrange Fr. L.in
„Moldschas^ 3.S6

G.Sßere Bezüge vtllwer.
Morf.Hrrdm«t«e. »lftett«».

Hausfrauen!
Necetia reinigt leicht schmutzige
»leider, Anzüge, Hüte und Trp-
piche und Polstermödet. «ein
Schwindel tied«,all Hundirr u»d
Hausierer gesucht. — 9lecettn«
Bersaad Resteakach (Zürich)

Preis 85 Rp. franko 32t

Dauerhafte, wetterbeständige

Tiirvorlagen
»u« Leder zu 5, 6, 7. 9, l<> Fr.
au» Filz mit Ltdereinfafsnng zn
k>, 6, 7, 8 Fr » vcbst Leder und
Fitzläuse» versendet gegen
Nachnahme H. Pr»«st « Zt«gt«r,
Vaset» Rudolistraßt 25, s3»

Hochaktuell
Wer sich für praktische

Durchführung der 269

WWIWSW
ohne Operation, ohne künstlich«
Millet, von jedem Mann und
jeder Ara» «rnvenddar auf «rund
altbewährter Erfahrungen, tu-
streisteri, verlange g r ati « und
franko Prospekt für einschlägige
Liirràr

R. Stt. Rütistmße K,
Zürich.

D«ut»»g. Eharaklersttzzeu 3,
nusf Kharaktirdilder Fr. 5 —
gegen Einsendung de« Betrage«

und Rückporto«. 279

Dr. W. Btthrtg.
Wolfgimg bei Davss.
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